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Ueber die ethische und sociale Bedeutung des Wohlstands 



und Eigentums. 



Von Franz Vorländer, Professor in Harburg. 

Es kann auf den ersten Anblick überflüssig erscheinen, eine 
Untersuchung über etwas anzustellen, was Jedermann vermöge 
seiner Lebenserfahrung oder eines gewissen natürlichen Gefühls 
hinreichend würdigen zu können meint. Allein bei näherer Er- 
wägung findet sich sehr bald, dass die Ansichten der Menschen 
hierüber ganz verschieden sind, ja dass in demselben Individuum 
das sehr lebhafte Gefühl der Neigung zu den Gütern des Wohl- 
stands nicht selten in einem schneidenden Widerspruche steht 
mit seinen religiösen oder philosophischen Ansichten über den 
geringen Werth dieser Güter. Die Philosophie nämlich wie die 
Theologie, indem sie Geist und Natur, Inneres und Acusseres, 
ideelle und materielle Güter einander entgegensetzten, lehrten 
Geringschätzung des Wohlstands als eines äusseren Mittels für 
sinnliche Bedürfnisse und Genüsse, als eines scheinbaren Gutes, 
mehr geeignet, den Menschen in seinem Streben zum Höchsten 
zu hemmen als zu fördern; Manche sogar verwerfen geradezu 
den Wohlstand als die Hauptquelle der Verderbniss der Welt 
und das Streben danach als ein Werk der Selhslsucht, des Bösen 
in uns. Solche Ansichten sind nicht ohne Einfluss geblieben 
auf den Geist unseres! Volks: sie erschwerten eine richtige Auf- 
fassung des wirklichen Lebens überhaupt und der socialen und 
politischen Ordnung insbesondere, sie leisteten hierdurch jenem 
idealistischen Hochmuthe Vorschub, welcher vom Standpunkte 
der Wissenschaft auf die practischen gewerblichen Bestrebungen 
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hoch und vornehm herabsehen zu können sich berechtigt wähnt 
— ein Hochmuth, der Tür die Wissenschaft und für das prac- 
tische Leben gleich verderblich ist. Wäre über die Bedeutung 
des Wohlstands eine tiefere Einsicht verbreitet, so würde diese 
zwar nicht die Verschwendung roher genusssüchtiger Naturen 
zu hemmen im Stande sein ; wohl aber würden durch dieselbe 
viele bessere Menschen abgehallen , ihre Familie zu Grunde zu 
richten mit einem Leichtsinn, welcher in der Verachtung und 
Verschwendung des Wohlstands eine edle grossmttthige Gesinnung 
zu bewähren sich einbildet. 

Man sollte denken, die Wissenschaft der neueren Zeit, 
welche immer tiefer alle Gesetze der Natur und der sittlichen 
Welt zu erfassen strebte, hätte einem so wichtigen Gegenstande 
die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet. Allein diejenige 
Wissenschaft, deren Aufgabe die sittliche Werthbestimmung aller 
Güter des menschlichen Lebens ist, die Sittenlehre oder Ethik, 
hat. mit wenigen Ausnahmen, Wohlstand und Arbeit so ziemlich 
ausser Acht gelassen. Die auf das sociale Leben gerichtete 
empirische Sittenlehre der Engländer und Franzosen gewährte 
von ihrem subjeeliven anthropologischen Standpunkte aus kein 
objeetives Princip für die Werthschälzung der Güter; sie be- 
schränkte sich darauf, die verschiedenen Normen für das Gefühl 
der sittlichen Billigung aufzusuchen, blieb also bei einem, seiner 
Natur nach sehr unbestimmten und veränderlichen Maassstabe 
stehen. Es genüge uns, hier, zur Bestätigung des Bemerkten, 
die Lehren des berühmten Entdeckers der Gesetze des Wohl- 
stands, Adam Smith, über den eigentlichen Wcrth desselben 
anzudeuten. Er führt aus (Theorie der sittlichen Gefühle IV, 4.), 
der Beichthum werde geschätzt nicht nur wegen der vielfachen 
Nützlichkeit, indem der Zuschauer mit den Gefühlen des Besitzers 
sympathisirt ("nach der Lehre Hume's), sondern vorzugsweise 
wegen der Vollkommenheil der Einrichtung des Reichen,- wegen 
der Angemessenheit der Mittel zu den Zwecken, die in derselben 
liegt, und endlich, weil der Wohlstand den natürlichen Hang 
des Menschen, sich auszuzeichnen, so wirksam befördere. Aber 
in den Zuständen des Alters und der Krankheit, lehrt er, er- 
scheinen die Dinge des Wohlstands als das, was sie sind, als 
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ungeheure schwerfällige Maschinen, ersonnen, um dem Körper 
einige unbedeutende Bequemlichkeiten zu verschaffen; sie er- 
fordern ausserordentliche Mühe und Arbeit, sind aber in Rück- 
sicht auf den reellen Genuss, den sie gewähren, geringfügig 
und verächtlich und setzen ihren Besitzer in noch höherem Grade, 
wie zuvor, den Sorgen, dem Gram, den Krankheiten, den Ge- 
fahren, dem Tode aus; der Reiche ist im Wesentlichen nicht 
glücklicher als der Arme. Aber nur selten, fährt er fort, be- 
trachten wir den Wohlstand in diesem abstracten philosophischen 
Lichte. Die Natur leitet uns durch die Einbildungskraft, dass 
wir uns an der Schönheit und Bequemlichkeit der Einrichtung 
der Reichen ergötzen, die Ordnung des Ganzen bewundern und 
demnach den Wohlstand als etwas Grosses, Schönes, Edles an- 
sehen, dessen Erwerb der Arbeit wohl werth sei. — Und sehr 
gut ist es, dass die Natur uns auf diese Weise täuscht! Denn 
diese Täuschung ist es, welche die Betriebsamkeit der Menschen 
unaufhörlich anspornt und hierdurch nach und nach — alle Cultur 
hervorruft. Smith adoptirt also die philosophische Ansicht, welche 
hier zugleich als ein Ergebniss der trüben Stimmung des Alters 
und der Krankheit erscheint; er muss demnach, um die grosse 
Neigung zum Wohlstand und die Betriebsamkeit zu erklären, zu 
einer Täuschung der Natur seine Zuflucht nehmen, eine An- 
nahme , die mit seiner philosophischen Grundansicht , dass die 
Natur den Menschen überall richtig leitet, in directem Wider- 
spruch steht. Die Erfahrung freilich konnte diesen, sonst so 
umsichtigen Denker hier nicht leiten, wo es offenbar eines um- 
fassenden Ueberblicks über das ganze sittliche Leben bedarf, um 
die Bedeutung einer gewissen Gattung von Gütern zu schätzen. 
Wenn demnach das bezeichnete Problem über dem Ho- 
rizont der empirischen Sittenlehre liegt, so mochte dagegen die 
idealistische von der Höhe des idealen Lebens nicht herabsteigen 
zu der Schätzung der sogenannten äusseren materiellen Güter 
des Wohlstands; es lag das unter ihrem Horizont. Sie lässt 
den Wohlstand nur als ein äusseres Mittel gellen; pflegt aber 
den Aristoteles darüber zurechtzuweisen, dass er denselben für 
nöthig hielt zu einem glücklichen sittlichen Leben. Schleiermacher 
ist unseres Wissens von den neueren Sittenlehrern der einzige, 
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der, wie er überhaupt in seiner Philosophie eine Durchdringung 
des Idealismus und Realismus anstrebte, so in der Ethik eine 
die Organisation der ganzen Nalur und des socialen Lebens um- 
fassende Güterlehre aufstellte , und in dieser auch dem Wohl- 
stande eine Stelle anzuweisen suchte. Er setzt nämlich an die 
Stelle des gewöhnlichen Begrifft des Mittels oder der Mitteldinge, 
welchen er schon in seiner Kritik der Sittenlehre als einen auf 
dem ethischen Gebiete unstatthaften nachwies, den des Organs 
oder sittlichen Gutes, und will demnach auch den Wohlstand als 
ein solches angesehen wissen, als eine sittlich hervorgebrachte 
Darstellung der Vernnnftlhäligkeit in der Natur oder der bil- 
denden Herrschaft des Menschen über die Erde. Er hat jedoch 
in seinem Entwürfe der Sittenlehre diesen Gedanken weder specu- 
lativ begründet, noch auch näher ausgeführt. Der Begriff der 
organisirenden und der symbolisirenden sittlichen Vernunftthä- 
tigkeit blieb zu unbestimmt, als dass die Güterlehre hierin eine 
bestimmte speculative Grundlage gewonnen hätte (vgl. meine 
Preisschrift über Schleiermachers Sittenlehre}. 

Hierin liegt es auch wohl, dass die Sittenlehrer der neuesten 
Zeit den von Schleiermacher angedeuteten Weg nicht näher ver- 
folgt haben. In der neuesten Zeit ist durch den zunehmenden 
Pauperismus, sowie durch die socialistischen und kommunistischen 
Schriftsteller auch die Aufmerksamkeit der deutschen Denker 
mehr auf Wohlstand und Arbeil gelenkt worden. Das grössle 
Verdienst hierin hat sich bekanntlich L. Stein erworben. Schade 
nur, dass dieser scharfsinnige Schriftsteller hierbei den ökono- 
mischen Gesichtspunkt der Naturbeherrschung als den sittlichen 
überhaupt geltend machte und den eigentlich ethischen nicht näher 
in Betracht zog. Dagegen tritt bei den neuesten Sittenlehrern: 
Wirth, Chalybäus, J. H. Fichte, wiederum der idealistische 
Gesichtspunkt überwiegend hervor. Der Kürze wegen wollen 
wir hier nur die Lehre J. H. Fichle's erwähnen, welcher im 
Allgemeinen keineswegs einem extremen Idealismus sich zuneigt 
und das Recht auf Eigenthum zu würdigen weiss, als das auf 
eine eigentümliche Sphäre selbständiger rechtlich sittlicher 
Zwecksatzungen (Ethik II, 2, 3, 27, 64.}. Er fasst zusammen 
die Güter der Gesundheit, des Wohlstands, des Geltungstriebes, 
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welche er als Güter des Selbsterhaltungstriebes bezeichnet und 
bemerkt von denselben im Wesentlichen Folgendes (S. 103.): 
„Diese sinnlichen Güter insgesammt sind insofern unmittelbar be- 
rechtigte und unabweisbare, weil sie die äusseren Bedingungen 
(Mittel) enthalten, unter denen überhaupt nur Menschendasein, 
also auch ein sittliches, sich denken lässt. Sie sind deshalb 
allgemein menschliche, noch nicht sittliche Güter. Aber aus 
gleichem Grunde können sie, auf ihren wahren Begriff zurück- 
gebracht, Nichts enthalten, was der Idee der Sittlichkeit wider- 
spräche: in die sittliche Gesinnung aufgenommen und von ihr 
durchdrungen, werden aus ihnen vielmehr Pflichten der Selbst- 
erhallung sich ergeben/ insofern nämlich, wie später genauer 
erklärt wird, die Selbsterhaltung nicht Zweck an sich, sondern 
nur Mittel ist zur Darstellung der sittlichen Idee." Hier wird 
allerdings dem Wohlstand ein ethischer Zweck zugestanden, aber 
derselbe steht im Widerspruch mit der zu Grunde liegenden 
Auffassung. Denn wenn die Güter der Gesundheit und des 
Wohlstands nur sinnliche äussere Güter sind , wenn durch die- 
selben das menschliche Dasein im Grunde nur von der physischen 
Seile vermittelt wird, so können dieselben in die sittliche Ge- 
sinnung gar nicht, oder doch nur als gleichgültige Mitteldinge, 
die man nur für des Lebens Nothdurft sich aneignen soll, auf- 
genommen werden. In diesem Falle lässt sich nicht behaupten, 
dass die Handlungen, welche auf den Erwerb dieser Güter ge- 
richtet sind, zur Darstellung der sittlichen Idee dienen. Um- 
gekehrt aber, wenn der Erwerb und die Erhallung des Wohl- 
stands unter die sittlichen Pflichten gehört, wie dies ziemlich 
allgemein anerkannt ist, so muss demselben noch eine andere 
Bedeutung zukommen, als die eines äusseren Mittels für das 
physische Leben oder eines Gutes des Selbsterhaltungstriebes. 

Allerdings gehört der Wohlstand als solcher, der Existenz 
seiner Gegenstände nach , der Naturordnung an , denn wir ver- 
stehen darunter, nach der gewöhnlichen Definition, alle Gegen- 
stände, welche den Bedürfnissen, Genüssen, Zwecken des Men- 
schen unmittelbar oder mittelbar irgendwie dienen. Allein den 
Wohlstand bilden diese Naturgegenstände nur, indem sie als 
Eigenlhum zur Existenz des Menschen in nähere Beziehung treten, 
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einen Bestandtheil derselben ausmachen. Wir werden also die 
äusserliche sogenannte materielle Existenz des Wohlstands zu 
unterscheiden haben von seiner Bedeutung, d. h. von dem, was 
er ist als Eigenthum oder vielmehr als Angeeignetes für die 
ganze Eni Wickelung des Menschen. Ob in dieser der Wohlstand 
eine ethische Bedeutung gewinnt, das festzustellen ist die erste 
Hauptaufgabe dieser Untersuchung. Wir richten zuerst unsere 
Aufmerksamkeit auf die ursprüngliche natürliche Genesis und 
Stellung des Wohlstandes in der menschlichen Cultur-Entwicklung. 

Ursprüngliche Bedeutung des Wohlstands. 

Der Mensch bedarf zunächst und ursprünglich darum der 
Gegenstände des Wohlstands, weil er als ein schwaches Natur- 
wesen des Schutzes gegen die Naturmächte und einer beständigen 
Reproduction seines Körpers durch Nahrung bedarf. Nun aber 
bot ihm die Natur die Gegenstände dieser Bedürfnisse und Ge- 
nüsse seilen in so reicher Fülle dar, dass er nur zuzugreifen 
nöthig gehabt hatte, und von der anderen Seite rüstete ihn die 
Natur auch nicht mit so überwiegenden Geistes- und Körper- 
kräften aus, dass er ohne Mühe die verschiedenen Gegenstände 
seiner Bedürfnisse hervorzubringen und zu gebrauchen gewusst 
und vermocht hätte: in beiderlei Rücksicht bedurfte es eines 
durch mühsame Arbeit vermittelten, langsam fortschreitenden Pro- 
zesses der Naturbeherrschung und Aneignung, dessen Product 
eben der Wohlstand ist. Die Begriffe Besitz, Eigenthum, Wohl- 
stand, bezeichnen dasselbe in verschiedenen Beziehungen: im 
Begriff des Besitzes liegt das einfache Factum, dass die Gegen- 
stände desselben der Gewalt oder dem Willen Jemandes unter- 
worfen sind, im Begriff des Eigenthums, dass sie Jemanden 
rechtlich angehören, im Begriff des Wohlstands, dass der Besitz 
oder das Eigenthum dieser Gegenstände ein öconomisch genü- 
gendes ist. Wir beschränken hier unsere Aufmerksamkeit auf 
den bezeichneten Aneignungsprocess in seinem wesentlichen In- 
halte, insofern sein Resultat, der Wohlstand, Bedeutung für den 
Menschen gewinnt. 

Schon auf der niedrigsten Kulturstufe sehen wir den Natur- 
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menschen mit zwei Gattungen des Wohlstandes ausgerüstet: zu- 
erst mit Gegenständen, die zu seinem Schutz gegen die Natur- 
mächte, zu seiner Selbsterhaltung nach Aussen dienen, dann 
mit solchen, welche Hunger und Durst befriedigen. Die erstere 
Gattung ist als die frühere anzusehen, denn die rohesten unter 
den sogenannten Wilden, diejenigen welche durch Fischfang und 
Jagd sich ihre Nahrung verschaffen , trachten gar nicht nach 
einer Anhäufung von Nahrungsmitteln, und haben gleich den 
Thieren keine Freude am Besitze derselben, da sie ihre momen- 
tanen Bedürfnisse leicht befriedigen können. Sie bedürfen aber 
fortwährend einer ruhigen Lagerstätte oder Wohnung, ferner 
auch einer gewissen Kleidung, der Geräthe, der Waffen: diese 
also bilden ihren ersten Besitz oder Wohlstand. Ihrer Bedeutung 
nach sind diese Gegenstände anzusehen als Fortsetzung und Er- 
gänzung des menschlichen Leibes und der leiblichen Organe: 
Wohnung und Kleidung ergänzt die Bedeckung der Haut, welche 
bei dem Menschen im Verhältniss zum Thier so gering ist. Ge- 
räthe und Waffen ergänzen die Arme, Hände, Finger, welche 
im Kampfe und in der Arbeit nicht ausreichen. Kein Wunder, 
dass der Naturmensch diese ihm unentbehrlichen und durchgängig 
von ihm selbst verfertigten Werkzeuge als ihm selbst, seiner 
Person angehörend, fühlt, und dieselben als sein Eigenthum von 
dem Eigenthume Anderer absondert. Einen Schritt weiter in der 
Naturbeherrschung gehen die Stämme und Völkerschaften, welche 
sich durch die Umstände veranlasst sehen, Nahrungsmittel zu 
sammeln und für deren Vermehrung durch Arbeit zu sorgen. 
Die Gegenstände dieser zweiten Gattung des Wohlstands, Früchte, 
Getreide, Vieh, treten als Mittel für die Befriedigung der drin- 
gendsten Bedürfnisse und als Gegenstände von Genüssen in eine 
andere, aber nicht weniger enge Beziehung zum Individuum, 
werden allmälig ein integrirender Bestandtheil und Schatz der 
Wohnung, des Hauses, und der Boden, der ihm diese Schätze 
gewährt, wird Gegenstand seiner besonderen Fürsorge und Ar- 
beit. Ueberhaupt aber wird das grössere oder geringere Ver- 
wachsensein aller dieser Gegenstände des Wohlstands mit der 
Existenz des Individuums noch dadurch verstärkt und erweitert, 
dass dieselben mehr oder weniger Product seiner Arbeit ge- 
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wissermaassen mit seinem Schweiss getränkt sind, dass sie seiner 
besonderen Geschicklichkeit, Kunstfertigkeit, Klugheit, seinen 
besonderen Talenten ihr Dasein verdanken, dass sie mehr oder 
weniger seinen eigentümlichen Bedürfnissen, Zwecken, Kräften 
angepasst sind und das Gepräge dieser Eigentümlichkeit an sich 
tragen. Hieran schliesst sich endlich die Gewohnheit des Ge- 
brauchs dieser Gegenstände oder des Verkehrs mit denselben, 
die Gewohnheit der Verknüpfung derselben mit einander, wo- 
durch auch dasjenige, was die gütige Natur dem Menschen 
schenkte, in den universellen Körper des Eigenlhums aufgenommen 
und der Person angeeignet wird. 

Aus allen diesen verschiedenen Beziehungen zusammen- 
genommen erklärt sich die grosse natürliche Intensität des Eigen- 
thumsgefühls. Sie steht der des leiblichen Lebensgefühls nicht 
weit nach: Verletzung des Eigenthums wird vom Kinde und 
Naturmenschen in ganz ähnlichem Schmerze empfunden wie Körper- 
Verletzungen. Auch der so scharf beobachtende Machiavell stellt 
das Eigenthumsgefühl mit dem Lebensgefühl zusammen, wenn 
er bemerkt , dass die Menschen da , wo es sich nicht um Leben 
und Eigenthum handelt, nicht ohne Verstand seien. Neben dem 
unmittelbaren Lebensgefühle, dessen Gegenstand die leiblichen 
Zustände und Affectionen sind, erscheint das Gefühl, welches 
mit den Zuständen des Eigenthums in uns natürlich sich ver- 
knüpft, als ein mittelbares: es ist ein Lebensgefühl, weil wir 
das Eigenthum, diesen unseren nach Aussen gewendeten uni- 
versellen Körper unserer Selbsttätigkeit als zu uns, zu unserem 
Leben gehörend, empfinden; es ist jedoch ein mittelbares, weil 
es nur durch Vorstellung und Gedanke, nicht aber, gleich den 
Körper-Zuständen , unmittelbar als eine Affeclion des Ichs emp- 
funden wird. 

Gerade dadurch indess, dass das Eigenthumsgefühl und der 
Trieb, der sich an dasselbe knüpft, durch Vorstellung und Ge- 
danke vermittelt sind, erheben sich dieselben von Grund aus 
über das Mos sinnliche Gefühl und die sinnliche Begierde des 
Nahrungstriebes, entwickeln sich mit der Person selbst, nehmen 
geistige ethische Elemente in sich auf. Zunächst wird das Gefühl 
des Eigenthums zweifach belebt durch den Gedanken der Selbst- 
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thätigkeit und das damit verknüpfte Selbstgefühl, denn die Gegen- 
stände des Eigenthums werden einerseits grossentheils durch die 
Selbsttätigkeit hervorgebracht und andererseits sind sie Organe 
der weiteren Arbeit und Selbsttätigkeit. Ferner fühlt das In- 
dividuum an seinem Eigenthum oder Wohlstand die erste Eman- 
cipation von der Macht der äusseren Natur und dann auch von 
der Tyrannei und Unruhe seiner eigenen Begierden; es fühlt in 
seinem Eigenthum sich sicher und behaglich und wird nun emp- 
fänglich für andere Bestrebungen als die der Selbsterhallung. 
Endlich wird der Wohlstand in der Familie Gemeingut und Organ 
des Wohlwollens, das letztere dann auch gegen Genossen, Gast- 
freunde, Dürftige. In der Familie zunächst streift die Neigung 
zum Eigenlhume das Egoistische ab, welches sich so leicht mit 
ihr verknüpft. In ihrer normalen Beschaffenheit ist diese Neigung 
aus den angeführten Gründen keine egoistische; sie gehört der 
natürlichen, noth wendigen , daher vernunftgemässcn Selbstliebe 
an, sie trägt ethische Elemente in sich, und muss also, wenn 
die menschliche Entwirkelung mit der des uncullivirten Natur- 
menschen beginnt, als der Uebergang zur sittlichen Entwicketung, 
ja als das erste Beslandstück derselben angesehen werden. Ent- 
gegnet man vielleicht: ein roher Naturmensch, wie wir ihn hierbei 
voraussetzen, habe niemals existirt, da in ihm die höheren von 
Gott verliehenen sittlichen Anlagen bereits vorhanden gewesen 
seien, so wollen wir uns hier in keinen Streit einlassen über 
die ursprünglichen Zustände des Menschengeschlechts, worüber 
uns keine Geschichte Kunde giebt. Wir fassen den Begriff des 
Naturmenschen in der Analogie mit dem des Kindes auf. Welche 
Anlägen in dem einen und dem andern auch schlummern mögen, 
so ist doch jede wirkliche Sittlichkeit in beiden nothwendig als 
ein Product ihrer Selbstlhäligkeit zu betrachten. Auch die ge- 
selligen Triebe, die man als die frühesten ursprünglichen ansieht, 
bedürfen erst der Cullur, um sich wirksam zu erweisen, und 
diese finden sie nur in und mit dem Wohlstande und zwar ur- 
sprünglich in der Familie. Man kann nicht sagen, was früher 
ist in der menschlichen Entwickelung , Familie oder Wohlstand, 
denn das eine von diesen beiden lässt sich ohne das andere 
nicht denken. 
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Wollte man gegen die entwickelte Bedeutung des Wohl- 
stands als eines universellen lebenden Organs oder Körpers für 
das selbsttätige sittliche Subject oder die Familie, einwenden, 
dass dieser Körper denn doch nicht, wie der leibliche, unmittelbar 
und unzertrennlich mit dem Subject verknüpft sei, folglich nicht 
einen nothwendigen Bestandtheil seines Lebens bilde, so ist zu 
erwiedern, dass der Wohlstand oder das Eigenthum, in seinen 
einzelnen Theilen, besonders des sogenannten beweglichen Eigen- 
thums, allerdings vom Subjecte trennbar ist, nicht aber als 
Ganzes und überhaupt. Es existirt kein Mensch ohne ein ge- 
wisses Eigenthum; selbst der dürftigste Bettler bei uns besitzt 
Kleidung, Geräthe, Nahrungsmittel, hat eine Wohnung, wenn 
auch oft nicht als sein eigentliches Eigenthum und würde mit 
dem Wilden oder Naturmenschen in den niedrigsten Cullurzu- 
ständen nicht tauschen wollen. Aber wir sind so gewohnt, ein 
gewisses grösseres Maass von Eigenthum als mit dem Menschen 
verknüpft oder als einen allgemeinen Zustand desselben zu denken, 
dass wir das, was an diesem Maasse fehlt, als einen Mangel 
an Eigenthum oder Wohlstand überhaupt ansehen. Wir können 
deshalb, in Uebereinstimmung mit der gewöhnlichen Lebens- 
erfahrung, behaupten, dass zum Begriff des gesitteten Menschen, 
der Familie ein gewisses Maass von Wohlstand gehöre. Dass 
das Eigenthum äusserlich und im Einzelnen von der Person 
trennbar ist, beweist nichts gegen die Unentbehrlichkeit desselben 
als universellen Lebensorgans, gegen seine natürliche und sitt- 
liche durch den Gedanken vermittelte Bedeutung. Ja diese theil- 
weise Trennbarkeit ist es gerade, welche die tinermessliche 
Steigerung seines Werths vermittelt, denn dadurch ist nicht nur 
bedingt, dass es Gemeingut der Familie und Genossen wird, 
sondern hieran knüpft sich der Austausch der verschiedenen 
Gegenstände und Gattungen desselben und der Verkehr der 
Menschen unter einander — die ganze Entwickelung der Ge- 
sellschaft. Andererseits aber setzt dieses Bereiten der Besitz- 
gegenstände für den Verkehr wiederum eine Werkstätle- mit 
Werkzeugen, ein unbewegliches, nicht in den Verkehr zu ge- 
bendes Eigenthum voraus. Ueberhaupt steht das unbewegliche 
Eigenthum des Hauses und seines Geräthes, wie oben schon an- 
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gedeutet wurde, in einer engeren Beziehung zu dem Individuum 
oder der Familie. 

Wir müssen also eine zwiefache Bedeutung des Wohlstands 
unterscheiden: die eigentliche und Tolal-Bedeulung als Ganzes 
aufgefasst, als notwendiges Lebensorgan der Selbsterhaltung, 
des (physischen und geistigen) Genusses, der Arbeit und Selbst- 
tätigkeit der Familie, welche vom Individuum gewöhnlich nur 
dunkel empfunden wird. Von dieser ursprünglichen ist abgeleitet 
die secundäre der einzelnen Gegenstände des Wohlstands, welche 
Jedermann in der Gesellschaft fühlt und kennt, der ökonomische 
Werth, welcher den Gegenstand der national-öconomischen Unter- 
suchungen bildet. Dieser besieht, wie Smith richtig bemerkt, 
in der Nützlichkeit, d. b. in der vermittelten Lebens- und Ge- 
brauchsfähigkeit derjenigen Gegenstände, die nicht, gleich den 
Naturelementen , überall verbreitet sind. Aus dem Bisherigen 
ergiebl sich von selbst, dass dieser öconomische Werth keines- 
wegs als aufgehäufte Arbeit zu definiren ist. Denn einer- 
seits haben die Naturdinge schon vor der Arbeit als Rohstoffe 
einen gewissen natürlichen öconomischen Werth, der freilich 
durch die Arbeil unerme sslich vermehrt und erhöht wird. Anderer- 
seits aber ist der öconomische Werth, wie er in einer Gesell- 
schaft wirklich existirt als Tauschwerth, ein Product von sehr 
verschiedenen Factoren, unter welchen mit dein der Arbeit des 
Individuums der des Bedürfnisses der Gesellschaft in den sehr 
verschiedenen Beziehungen der Selbst erhaltung, des Genusses, 
der Arbeit, die bedeutendsten sind. 

Die Entwicklung des Wohlstands bleibt nun aber auch ihrem 
Inhalte nach keineswegs bei den oben bezeichneten Gegenständen 
des unbeweglichen und beweglichen Eigenthums stehen. Der 
unbewegliche persönliche Wohlstand des Hauses nimmt nach und 
nach immer mehr Elemente geistigen und zwar zunächst ästhe- 
tischen Inhalts auf. Die Wohnung wie auch der menschliche 
Körper und die Kleidung wird schon auf den niedrigsten Cultur- 
stufen durch die Kunstfertigkeit mit allen Reizen des Angenehmen 
und Schönen geschmückt. Daran schliesät der Schmuck der Ge- 
räthe zur Jagd und zum Kriege, der Ess- und Trinkgeschirre. 
Das Meiste, was man vom öconomischen Gesichtspuncte aus, als 
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Gegenstand des Luxus bezeichnet — ein sehr unbestimmter Be- 
griff — gehört seiner Tendenz nach in dieses Gebiet des ge- 
sellig ästhetischen Genusses. Auf diese Weise wird der Wohl- 
stand Vermittler alles Kunstgenusses. In der weiteren socialen 
Entwickelung nimmt das Haus die Producte der organisirten bil- 
denden Künste in sich auf, die Kunslschalze der Sculptur und 
Malerei, ferner in den Büchern der Bibliothek die wissenschaft- 
lichen Bildungsmittel , so dass, wie dies von manchen Seiten 
hervorgehoben worden ist, der Wohlstand des Hauses einen 
gewissen, geistigen Charakter erhält durch die Individualität des 
Eigentümers. Schon bei den Alten hatte bekanntlich der Heerd 
des Hauses eine eigentümliche religiöse und ethische. Bedeutung. 
Der bewegliche Wohlstand dagegen erhält seine Ausbildung durch 
den Verkehr. Durch seine mittelbare Lebensfähigkeit wird er 
Organ für alle Zwecke der Arbeit und Selbsttätigkeit, wird 
daher gegen alle Arten der Leistungen, Dienste, Arbeil und 
Selbsttätigkeit ausgelauscht, wird ein universelles Organ für die 
Ausführung aller weltlichen Zwecke. Diese verkörperte Mittel- 
barkeit stellt sich besonders im Gelde dar, diesem Proteus, welcher 
sich so leicht in alle Gestalten der Gegenstände von Bedürf- 
nissen, Genüssen, Zwecke verwandelt. Das Geld ist im aus- 
gebildeten Körper des Wohlstands das flüssige Lebenselement, 
durch welches die festen Elemente desselben beständig durch- 
drungen und reproducirt werden. 

Da nun aber der Wohlstand seine Entwickelung und sitt- 
liche Bedeutung nur durch die Arbeit und vorzugsweise auch 
für dieselbe und die weitere Selbstthätigkeit hat, so fassen wir 
jetzt ins Auge: 

Die sittliche Bedeutung der Arbeit. 

Die Arbeit ist ihrem Begriffe nach diejenige vernünftige 
freie Selbstthätigkeit des Individuums, welche mit dauernder Auf- 
merksamkeit oder Anstrengung an irgend einem Gegenstande 
etwas zu bewirken strebt für menschliche Bedürfnisse, Genüsse, 
Zwecke. Sie ist eine vernünftige Thätigkeit, denn das Thier 
arbeitet nur im Dienste des Menschen als sein Werkzeug, nicht 
für sich, weil es, im Sinnlichen versenkt, nicht zu der Vor- 
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Stellung von Zwecken sich erhebt. Es ist jedoch nicht zu läugnen, 
dass wir in den kunstfertigen Thätigkeiten mancher höherer 
Wirbelthiere (besonders im Bauen der Wohnungen, Nester} ein 
gewisses Analogon von Arbeit finden. Die Arbeit unterscheidet 
sich durch das objective Moment des Zweckes and das sub- 
jective der Anstrengung vom Spiel, denn bei dem letztern ist 
Zweck und Anstrengung etwas Secundäres, Momentanes, Zu- 
fälliges. Ihrer universellen Bedeutung nach ist die Arbeit die 
Ausführung jenes Processes der Naturbeherrschung und An- 
eignung, als dessen Product der Wohlstand bezeichnet wurde. 
Der deutsche Sprachgebrauch unterscheidet zwei verschiedene 
Bedeutungen des Begriffs der Arbeit, welche der oben bezeichnete 
umfasst: im eigentlichen Sinne nennen wir Arbeit diejenige Thä- 
tigkeit, welche auf wirtschaftliche Zwecke im engeren Sinne 
gerichtet ist; dieser Begriff ist übertragen worden auf andere 
Gattungen der Selbsttätigkeit, insofern sie mit Anstrengung und 
Mühe verknüpft sind. So hat man von der Arbeit des Denkens, 
des Lehrens, des Regierens gesprochen. Auch durch die Praxis 
des Lebens sind diese Thätigkeiten, insofern sie auf die Reali- 
sirung nolhwendiger Zwecke der Gesellschaft gerichtet sind, als 
Arbeiten anerkannt worden, da der Staat denselben factisch durch 
die Besoldung der Staatsbeamten und Lehrer einen öconomischen 
Werth zugesteht. Wir unterscheiden nichts desto weniger die 
sittliche That und Handlung, welche auf die Bildung der mensch- 
lichen Persönlichkeit oder auf das sittliche Wohl der Gesellschaft 
gerichtet ist, wie die eigentliche Thätigkeit des Künstlers, des 
Gelehrten von der Arbeil , können aber eine strenge Sonderung 
dieser verschiedenen Gebiete der menschlichen Selbsttätigkeit 
nicht durchführen und wenden daher den Begriff der Arbeit auch 
im weiteren Sinne an. 

Der Mensch ist schon durch die Naturordnung zur Arbeit 
bestimmt: einerseits vermöge seiner starken Muskeln und in- 
tellectuellen Fähigkeiten, anderseits weil er eine sichere behag- 
liche Existenz nicht ohne sie erreichen kann. Der gesunde 
Mensch besitzt einen natürlichen Trieb zur Arbeit, hat Freude 
daran; schon Kinder freuen sich darauf etwas thun zu können. 
Aber der blosse Naturtrieb ist auf eine schnelle, den Kräften 
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angemessene Abwechselung zwischen Arbeit und Ruhe oder Ge- 
wiss gerichtet; die dauernde ökonomische Arbeit ist schon dem 
sogenannten Wilden widerwärtig; das schwächere Geschlecht muss 
sie tibernehmen. Die Arbeit ist natürlich und daher auch an- 
genehm für den Menschen, zunächst dadurch, dass sie ihn von 
der verzehrenden Langenweile des Müssiggangs und der Unruhe 
der sinnlichen Begierden und Leidenschaften befreiet, dann ver- 
möge einer angemessenen Aeusserung und Uebung seiner Kräfte 
durch das Gelingen, durch die Ehre einer schwierigen Ausführung 
und endlich vermöge des Genusses der Früchte der Arbeit. Sie 
wird unangenehm und als eine schwere Last empfunden, wenn 
sie einförmig ist, zu lange dauert, die Kräfte des Arbeiters zu 
wenig oder zu viel in Anspruch nimmt und besonders wenn der 
Arbeiter die Früchte der Arbeit wenig oder gar nicht geniesst. 
Mag auch an vielen Orten der Erde schon die Naturordnung dem 
Menschen durch den Zwang der Bedürfnisse eine gewisse Last 
der Arbeit auflegen, so wird er doch bald gewohnt sie zu tragen ; 
aber die Naturordnung wurde durch Willkühr und Gewalt der 
Menschen verkehrt : die Schwachen wurden durch den Starken 
gezwungen für ihn zu arbeiten, und hierdurch ein grosser Theil 
der Bevölkerung der Erde zu übermässiger Arbeit verdammt. 

Die naturgemässe Arbeit aber, auf deren Betrachtung wir 
uns hier beschränken, übt offenbar einen wohlthätigen natürlichen 
und sittlichen Einfluss auf die Natur des Menschen aus. Die 
körperlichen und intcllectuellen Anlagen werden durch die Arbeit 
erst entwickelt: zuerst die Geschicklichkeit, Kunstfertigkeit, dann 
in der weiteren Entwickelung, da die Mittel den Zwecken an- 
gepasst werden müssen, der Verstand, die Talente aller Art und 
die sittlichen Charaktereigenschaften der Beharrlichkeit, des Fleisses, 
des Ordnungssinnes. Selbst auf die Geselligkeit üben viele Ar- 
beiten einen wohlthätigen Einfluss aus, besonders wenn sie Asso- 
ciationen, Genossenschaften veranlassen. Allerdings werden ener- 
gische thatkräflige Individuen und Völkerschaften nicht befriedigt 
durch die Beschäftigung an Sachen, bei welchen sie nur langsam 
fortschreiten können und ihre ungestümme Thalkraft keinen Gegen- 
stand findet. Der Jäger und Krieger bedarf, um seine Zwecke 
su erreichen, mehr der reellen und raschen Anstrengung seiner 
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Kräfte als der Hirt und Ackerbauer; er entwickelt: sich schneller 
als dieser, vollbringt durch die Entwicklung seiner Thalkraft 
ausgezeichnete Thaten, und das Selbstgefühl der Ehre, des Ruhms, 
führt ihn immer weiter, so dass er mit Geringschätzung herab- 
sieht auf die arbeitenden Völkerschaften, die des Muthes und 
des Ehrgefühls ermangeln und daher bald zu seinen Sklaven 
herabgesunken sind. Aber solche jagdtreibende und kriegerische 
Völkerschaften haben, wenn sie nicht durch Vereinigung mit 
arbeitenden sich consolidiren , und Anregungen zur Kultur er- 
langen, sehr bald den höchsten Punkt ihrer Entwickelung erreicht. 
Der Einfluss der Thatkraft und kriegerischen Tüchtigkeit ent- 
wickelt sehr schnell die Kräfte, aber nur in einer einseitigen 
Richtung und bei einem gewissen Stande der Bildung nicht über 
einen gewissen Punkt hinaus. „Die Jagd, bemerkt Rau (polit. 
Oecon. I.), macht die Menschen ungestüm, rauh und ruhigem 
Beschäftigungen abgeneigt; — es wird nichts erspart, kein Ka- 
pital gesammelt, und so nicht einmal der Weg eröffnet, um aus 
diesem Zustande der Roheit herauszutreten, in welchem es weder 
Arbeitstheilung noch Verkehr, weder geistige Bildung noch Staats- 
einrichtungen giebt." — Der Einfluss der wirtschaftlichen Arbeit 
dagegen, besonders der Landwirtschaft, ist ein höchst langsamer, 
aber er schreitet, wenn er nicht von Aussen gehemmt wird, 
unaufhörlich fort. Der Landmann tritt durch sein Eigenthum und 
seine Arbeit in eine innigere umfassendere Gemeinschaft mit deir 
Natur, denn er muss die Jahreszeiten, die Temperatur, die 
Witterungs- Verhältnisse beobachten, um darnach seine Arbeit zu 
bestimmen, daher finden wir bei den ackerbauenden Völker- 
schaften die Naturreligionen ausgebildet. Ferner führt das Eigen- 
thum des Landmanns die Ausbildung der Gesellschaft herbei: es 
bilden sich Verhältnisse der gegenseitigen Anerkennung des 
Eigenthums zwischen ' den benachbarten Familien, die ersten 
Elemente von Pflichten und Rechten unter ihnen und hiermit, 
zugleich durch das BedUrfniss gemeinsamer Verteidigung herbei- 
geführt, der erste Anfang der bürgerlichen Gesellschaft oder 
des Staats 

Die ethische Bedeutung der Arbeit wird am schlagendsten 
bewiesen durch die Nichtswürdigkeit aller Müssiggänger, mögen 
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sie Bettler oder Fürsten sein. Schon die Nalur straft diese 
Thoren, die sich ihrer Ordnung entziehen, durch die Qualen der 
innern Unruhe und Unzufriedenheit mit sich selbst. 

Aber der schlecht gewordene Müssiggänger versteht nicht 
diese Strafe und sucht in der Befriedigung seiner Begierden 
und Leidenschaften, in künstlicher Aufregung vergebens das ver- 
misste innere Glück. Dagegen belohnt die Natur die Arbeit mit 
Freude und Zufriedenheit. Die Arbeit ist demnach im Ganzen 
der menschlichen Entwickelung keineswegs als ein Mittel zum 
Zweck oder als eine beklagenswerlhe Nothwendigkeit , auferlegt 
von einem harten Schicksal oder von einer erzürnten Gottheit 
anzusehen. Sie ist vielmehr geordnet als ein Segen für uns, 
damit wir durch sie unsere Anlagen, unsere selbstthälige Natur 
und dann, auf ihrer und des Wohlstands Grundlage unsere 
Persönlichkeit weiter zu sittlicher Vollkommenheit und Freiheit 
ausbilden. Die sittliche Ordnung ist auch hier mit der Natur- 
ordnung im Bunde, die Nalur leitet uns auch hier den richtigen 
Weg unwillkührlicb, bis wir denselben verstehen lernen, und 
mit selbstbewusster Freiheit verfolgen. Denn wären die Menschen 
nicht zuerst durch die Naturordnung ihrer Bedürfnisse zum 
Arbeiten getrieben, so würden sie, wie die Erfahrung zeigt, 
nur zu häufig in trägen Naturgenuss versinken und nicht jene 
höhere Stufe der sittlichen Freiheit erreichen, auf welcher die 
Arbeit eine Lust und frei vollbracht wird. Durch die Arbeit 
und den Wohlsland, welcher aus ihr hervorgeht, emancipirt sich 
der Mensch nicht nur von jener drückenden Abhängigkeit, von 
der äusseren Natur; er lernt, indem er die äussere Natur be- 
kämpft und beherrscht, auch seine eigene Natur bekämpfen und 
beherrschen. Indem er arbeitet, ist er genöthigt, aus sich selbst 
herauszugehen und dem Objecl sich hinzugeben; wer aber ge- 
lernt hat, dem Gesetze des Objects der Arbeit zu gehorchen, 
der wird auch leichter dem Gesetze der Sitte, des Staats, der 
Religion gehorchen, als der Müssiggänger. Wollte man gegen 
die Sittlichkeit der Arbeit einwenden, dass dieselbe auch aus 
Motiven der Selbstsucht hervorgehen könne, z. B. wenn Jemand 
nur arbeitet, um die Frucht der Arbeit zu seinem egoistischen 
Genuss anzuwenden, so ist zu bemerken, dass durch den nach- 
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folgenden Act der Verschwendung der frühere Act der Arbeit 
selbst nicht ein unsittlicher werden kann. Jede wirkliche ge- 
lungene Arbeit gewährt einen , wenn auch geringen Beitrag zur 
Herrschaft über die Natur und zur Freiheit des Menschen. 

Welche hohe umfassende Bedeutung wir also der Arbeit 
auch zugestehen müssen, so können wir doch nicht mit L. S t e i n 
diese eine Gattung der sittlichen Selbsttätigkeit als diese selbst 
überhaupt ansehen und aus ihr alle Entwickelung der Gesellschaft 
und der Menschheit ableiten. Die Arbeit könnte diese Bedeutung 
nur dann in Anspruch nehmen, wenn die sittlichen Zwecke des 
Menschen sich auf die Naturbeherrschung beschränkten, wenn, 
wie Stein wirklich lehrt, die Idee der Persönlichkeit darin ihre 
Erfüllung hätte, dass „die natürlichen Kräfte zu Dienern des 
persönlichen Willens werden — die Gesammtheit des natürlichen 
Daseins zum Inhalt des persönlichen wird." Bei Aufstellung 
dieser Formel ist nicht beachtet worden, dass die sittliche Idee 
doch vor allen Dingen die Bildung und Entwickelung der Per- 
sönlichkeit selbst und ihrer auf sich selbst und die Gesellschaft 
gerichteten Thätigkeit einschliesst. Es ist freilich hierbei nicht 
nur die eigentlich sogenannte wirtschaftliche Arbeit gemeint, 
sondern auch, wie Stein sie bezeichnet, die ideelle. Allein er- 
weitern wir auch den Begriff der Arbeit noch so sehr, so. dürfen 
wir ihn doch nicht auf alle Gattungen freier sittlicher Selbst- 
tätigkeit ausdehnen. 

Die Arbeit bleibt in ihrer höchsten Entwickelung doch immer 
eine auf ein Lebloses, eine Sache gerichtete Thätigkeit, um sie 
menschlichen Zwecken gemäss aufzufassen, zu verändern, zu 
gestalten. Der menschliche Geist erfasst sich zwar in der Arbeit 
als herrschend vermittelst der Einsicht und Selbsttätigkeit über 
den gegebenen Stoff, aber in dieser Herrschaft muss sich der 
Geist zugleich demselben unterwerfen, zu ihm herabsteigen und 
ist an ihn gebunden, so dass er hierin noch nicht seiner vollen 
Freiheit sich bewusst werden kann; seine Herrschaft wie seine 
Freiheit ist eine beschränkte. Hierin liegt es auch, dass die 
Arbeit zwar Lust gewährt, aber keine vollständige ungeteilte 
bei längerer Dauer. Höher als die Herrschaft über das Unper- 
sönliche ist die über die Persönlichkeit, den Menschen selbst, 

38* 
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über den Willen des Menschen, damit sie den gemeinsamen 
Zwecken und Gesetzen der socialen Ordnung gehorchen. In der 
Organisation der socialen Herrschaft und Ordnung- giebt sich eine 
höhere Energie des Geistes zu erkennen, als in der Organisation 
der Arbeit und des Wohlstands; sie hat auch slels bei den 
Völkern eine höhere Achtung gefunden. Die sociale und poli- 
tische Thätigkeit schliesst auch manchfache Arbeiten in sich, ist 
aber in ihrem eigentlichen Wesen nicht selbst eine Arbeit. Auch 
in dieser Thätigkeit geht der menschliche Geist aus sich selbst 
heraus, um die Zwecke der Herrschaft zu erreichen, allein der 
Gegenstand, den er hier beherrscht, ist der Mensch selbst. Eine 
noch höhere und die höchste Herrschaft ist die innere des Men- 
schen Über sich selbst oder über Andere, wie über sich selbst, 
die eigentlich sittliche im engern Sinne, deren Inhalt ist: das 
Erkennen, Wollen' und Thun des Guten. Hier is\ der Geist, 
indem er das Object beherrscht, zugleich in und bei' sich selbst, 
und je tiefer er in sich geht im Erkennen und Wollen des Guten, 
in sittlicher Gesinnung, um so umfassender beherrscht er seinen 
Gegenstand und die umfassendste Herrschaft fallt ganz mit der 
höchsten Freiheit des Subjects zusammen. Auch diese Thätigkeit 
schliesst Arbeiten in sich, Niemand aber wird sie selbst als Arbeit 
bezeichnen. 

Vom universellen ethischen Standpunkte betrachtet, erscheint 
also die Arbeit als die erste Stufe der sittlichen Freiheit, folglich 
mit dem Wohlstand vereinigt, mit welchem sie ihrer Natur und 
Enlwickelung nach zusammengehört, als die natürliche Grundlage 
der beiden höheren Stufen derselben, der socialen Macht und 
Ordnung und der freien Sittlichkeit. Ehe wir diese weiter ver- 
folgen, werfen wir einen Blick auf die Gestaltung und Bedeutung 
der verschiedenen Gattungen der Arbeit. Diese sind zwiefach 
verschieden , einerseits nach verschiedenen Gebieten der Gegen- 
stände, andererseits nach der verschiedenen Stellung des Subjects 
zu denselben oder nach der Bildung des Subjects. In der ersteren 
Beziehung unterscheiden wir von der wirlhschaftlichen oder öco- 
nomischen Arbeit, der eigentlichen, welche allein der Sprach- 
gebrauch als solche bezeichnet, die an die sociale und sittliche 
Thätigkeit sich knüpfenden Arbeiten der Staatsbeamten und 
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Soldaten und die der Lehrer und Künstler. In allen diesen Ge- 
bieten aber gestaltet sich die" Arbeit sehr verschieden in ihrer 
viele Vermittelungen in sich schliessenden Anordnung und Aus- 
fuhrung. — Wenn diese Vermittelungen sehr complicirt sind, so 
bedarf es zuerst "eines Plans , damit dieselben in einem gemein- 
schaftlichen Mittelpunkte sieb concentriren, einer für die einzelnen 
Arbeiten vorbildenden, anordnenden Thätigkeit, die man ge- 
wöhnlich nicht Arbeit nennt, die aber in der weiteren Organi- 
sation der Arbeiten oft bei manchen Induslriegeschäflen eine 
nicht geringe Anstrengung in Anspruch nimmt, die Arbeit des 
Unternehmers und seiner Gehülfen. Dieser mehr intellectuellen 
Arbeit steht gegenüber die ausführende, den Stoff selbst un- 
mittelbar bearbeitende durch Hand, Werkzeug, Maschine, die 
sogenannte mechanische Arbeit der eigentlichen Arbeiter. Zwischen 
der vorbildenden und der ausführenden Arbeit in der Mitte steht 
die leitende der Meister und Aufseher, welche mehr oder weniger 
an beiden Anlheil nimmt. Diese Theilung der organisirlen Arbeit 
beschränkt sich nicht auf das wirtschaftliche Gebiet, wo sie auf 
dem industriellen am umfassendsten hervortritt, sondern findet 
auch statt für die Staatsbeamten, Soldaten; ja selbst in der 
Wissenschaft und für das Lehren giebt es anordnende, leitende 
und überwiegend mechanische Arbeiter. Die Theilung, wie not- 
wendig sie auch aus der Organisation der Arbeit hervorgeht, 
ist nicht günstig gewesen für ihren sittlichen Einfluss , denn die 
Geschicklichkeiten und Talente werden jetzt nur nach einer ein- 
zelnen Richtung einseitig ausgebildet, wobei die mechanische der 
freien Selbsttätigkeit und Bildung wenig Raum Iässt. Am we- 
nigsten kann die Theilung der Arbeiten in der Landwirtschaft 
durchgeführt. werden, welche zugleich eine sehr vielseitige Be- 
schäftigung bietet; sie übt daher einen wohlthatigen Einfluss auf 
die Sitten aus, welcher auch zu allen Zeiten gepriesen worden 
ist. In der Industrie ist die Arbeitstheilung am grössten, weshalb 
die verderblichen Folgen derselben in jener auch am meisten 
hervortreten. Der Handel ist mit Recht stets als einer der be- 
deutendsten Hebel der intellectuellen Cullur angeschen worden, 
da er mittelst des Verkehrs die Völkerschaften aus ihrer Isolirung 
und Beschränktheit hinausführte ; weniger rühmt man seinen Ein- 
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fluss auf die sittliche Cultur, denn er trägt durch Herbeischaffung 
neuer Genussmittel nicht selten zur Auflösung der Sitten bei und 
wenn er auch die Gewandtheit, den Unternehmungsgeist, die 
geistige Beweglichkeit überhaupt befördert, so ist doch mit dem 
Handelsgeist auch häufig eine gewisse Neigung zu List und Betrug 
und eine zu grosse Gewinnsucht verbunden. Auch die Arbeiten 
der Staatsbeamten und der Soldaten, der Gelehrten und der 
Lehrer üben auf Talent und Charakter einen eigentümlichen, 
theils wohlthätigen, theils einseitigen Einfluss aus, welche Ein- 
seitigkeit indess in einem gesunden, geselligen und nationalen 
Leben keine grosse Bedeutung hat, und von selbst corrigirt wird. 

Bedeutung des durch Arbeit erworbenen Wohlstands für die 
sittliche Entwicklung. 

Wir haben oben die Entwickelung des Wohlstands bis zu 
dem Punkte verfolgt, wo derselbe als der gemeinschaftliche uni- 
verselle Lebenskörper der Familie dem Naturmenschen das Gefühl 
der Sicherheit, Ruhe, Behaglichkeit verleiht und das Organ der 
Arbeit und Thätigkeit wird. Wir haben weiterhin gesehen, wie 
der Wohlstand mit der Arbeit, die er in sich schliesst, zur ersten 
Stufe der sittlichen Freiheit führt durch Entwickelung der Kräfte, 
Talente, sittlichen Charaktereigenschaften. Hier nun erhebt sich 
zunächst die Frage: gilt die bisher fUr den Naturmenschen ent- 
wickelte sittliche Bedeutung des Wohlstands auch noch Tür uns 
Cultur-Wesen ? Wir bejahen ohne Bedenken diese Frage, denn 
wir haben durch unsere Cultur nicht aufgehört Naturwesen zu 
sein. In unseren künstlichen socialen Culturzuständen , sowie 
auch in unseren idealen Strebungen verlieren wir allerdings gar 
leicht den Boden des Natürlichen, die notwendigen natürlichen 
Bedingungen unserer Cultur aus dem Auge : wir bemerken nicht, 
welcher unendlicher mühevoller Arbeiten das Menschengeschlecht 
bedurft hat, um zu dieser Cultur zu gelangen, und welcher fort- 
dauernden Anstrengung von Millionen von Arbeitern es auch 
jetzt noch bedarf, um sie zu erhalten. Wir bemerken deshalb 
auch nicht — obgleich es täglich vor unseren Augen geschieht 
— dass jede Familie den Prozess jener ethischen Grund-Func- 
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tionen, des Erwerbs von Wohlsland, der socialen Bildung, der 
sittlichen Selbstbildung, zu deren Entwickelung das Menschen- 
geschlecht Jahrtausende bedurfte, vermittelst der überlieferten 
Resultate und Güter der Bildung und des Wohlstands, innerhalb 
einer kurzen Reihe von Jahren in sich vollzieht. Das Kind wohl- 
habender Eltern reproducirt freilich nicht jene mühevolle Eman- 
cipation des Naturmenschen von den Naturmächten durch Arbeit 
und Wohlstand, weil diese durch die Eltern und Vorfahren früher 
vollzogen wurde. Dass indess eine solche Emancipation auch 
jetzt noch ausgeführt wird und werden muss, hiervon befällt uns 
gewöhnlich erst dann eine dunkle Ahnung, wenn wir durch Zufall 
die Hütten der Armuth erblicken. Dass hierbei der Wohlstand 
nicht nur ein äusseres Mittel ist, sondern einen nothwendigen 
Bestandteil der sittlichen Entwickelung selbst bildet, kann evident 
bewiesen werden. 

Der Beweis dafür lässt sich zunächst negativ führen, indem 
wir nachweisen, dass der Mangel an angemessenem Wohlstande, 
je grösser er ist, um so mehr eine sittliche Entwickelung un- 
möglich macht, ja zu Lastern und Verbrechen führt Ist nämlich 
dieser Mangel so gross, dass eine Befriedigung der absoluten 
natürlichen Bedürfnisse mittelst der Arbeit, unmöglich wird, so 
concentrirt sich nolhwendig alle Begierde und Leidenschaft auf 
die Erlangung von Gegenständen jener Bedürfnisse, deren Be- 
friedigung vermöge der Naturordnung eine gebieterische ist, 
welche durch keine geistige Kraft vollzogen oder beseitigt werden 
kann. Kann nun diese Befriedigung nicht durch die Arbeit oder 
die Unterstützung Anderer vermittelt werden, so führt jene Noth, 
die kein Gebot kennt, zu Diebstahl, ttaub und anderen Lastern 
und Verbrechen. Im günstigsten Falle richtet sich alle Selbst- 
tätigkeit des Dürftigen so auf die Arbeit und die Sorge für die 
Existenz, dass er aller Müsse und Gelegenheit zu geistiger und 
sittlicher Ausbildung entbehrt; die physische Anstrengung, die 
ungestümen Begierden, die trostlose Aussicht auf die Zukunft 
lassen die sittlichen Gefühle der Freude an seiner Arbeit und 
des Wohlwollens nicht in ihm aufkommen. Wo soll er daher 
die Kraft erlangen, um den Antrieben zu Laster und Verbrechen 
zu widerstehen, welche die zuchtlosen Begierden in ihm her- 
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vorrufen? Er sinnt auf die Erleichterung der Last seines Da- 
seins und findet sie nirgends anders als in jenen rohen sinnlichen 
Genüssen und Ausschweifungen, in welchen er wenigstens für 
Augenblicke seinen Zustand vergessen kann. 

Damit aber Niemand glaube, ein solcher Zustand komme 
im wirklichen Leben nicht vor, und damit der Leser ein richtiges 
Bild eines solchen Zustandes erlange, fügen wir einige Züge 
einer Schilderung aus dem Leben eines armen Arbeiters bei. 
Siß sind, nebenbei bemerkt, nicht von einem Socialisten, sondern 
von einem Beamten in Paris, R a p e t, in der Schrift du bien-elre 
des classes laborieuses, welche angeführt wird von Yinc. W 6 r y, 
memoire sur l'organisation de l'assistance. Bruxelles 1852 pag. 
32 ff. „Welche Vorstellung sollte er haben von einer Würde, 
einem edlen Zweck seines Daseins, der Unglückliche, welcher 
verdammt ist, in einem schmutzigen Winkel zu leben, bedeckt 
mit unsaubern Lumpen, beschränkt auf eine rohe Kost, welche 
zu verschlingen nur der Hunger nöthigen kann ? In diesem be- 
klagenswerthen Zustande, worin wir zur Schande der Menschheit 
noch viele Unglückliche in den Städten und auf dem Lande an- 
treffen, hat der Mensch eine materielle Existenz, die unter der 
vieler Thiere steht. Erniedrigt zu dem Stande der Thiere hat 
er alle Triebe derselben : er wälzt sich im Kothe der niedrigsten 
Lüste, kennt nur die sinnlichen Genüsse und geniesst auch diese 
nur von ihrer verworfenen Seite. Physisch und moralisch er- 
niedrigt, hat er fast keine Gefühle seiner Achtung mehr, sein 
Gedanke, auf einen engen Kreis von Vorstellungen beschränkt, 
ist so unrein wie sein Aeusseres. Die aus der Unredlichkeit, 
worin er steckt, entstehenden verderblichen Miasmen affiziren 
•selbst seinen Geist; seine Intelligenz wird niedergedrückt und 
vernichtet in der schweren Athmosphäre des Lasters und der 
Ausschweifung. Rohe Leidenschaften allein sind im Stande, ihn 
aus dieser Erschlaffung zu ziehen , in welcher er wie das Thier 
nur an die Erhaltung, den Unterhalt seines Lebens denkt. Für 
ihn ist die Frau nur ein Geschöpf, bestimmt seine thierische Be- 
gierden zu befriedigen; die Kinder sind nur Junge, wofür er 
nicht einmal dieselben Gefühle besitzt wie das Thier; denn un- 
natürlicher als dieses, stösst er sie von sich und macht sich von 
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ihnen los wie von einer schweren Last. Für ihn giebt es kein 
Familienleben, keins von diesen süssen Gefühlen, welche über 
dieses Leben so viele Reize verbreiten, welche bewirken, dass 
der Mensch seine Häuslichkeit liebt, sich darin gefällt, und vor 
Allem die Freuden des häuslichen Herdes sucht. Und wie sollte 
er sich auch hier gefallen? Alles hierselbst drückt Elend, Mangel, 
Leiden aus; ein schmerzliches Schauspiel steht unaufhörlich vor 
ihm. Wie sollte er sich nicht beeilen, eine solche Häuslichkeit 
zu fliehen und draussen freier zu alhmen! Wie sollte er nicht 
das Bedürfniss fühlen in einer durchaus hülflosen Lage sich zu 
betäuben und in den Verlust der Vernunft Vergessenheit der 
Uebel, welche er duldet, zu suchen!" 

Wir geben zu, dass solche Zustände, in welchen alle auf 
die Selbsterhaltung gerichtete Kraft des Arbeiters so wenig ihren 
Zweck erreicht , seltener sein mögen , aber Zustände , worin sich 
die geschilderten Merkmale in etwas milderer Form darstellen, 
solche, worin der Arbeiter etwas glücklicher mit der Noth kämpft, 
kommen schon häufiger vor. Auch in diesen letzteren wird die 
persönliche Kraft und Selbsttätigkeit durch die übermässige Arbeit 
und die drückende Sorge für die Existenz der Familie so in 
Anspruch genommen und erschöpft, dass die religiösen und 
sittlichen Gefühle und Strebungen wenig Wurzel fassen können. 
Unbefriedigt und unruhig, erbittert durch den Wohlstand und das 
Glück Anderer empfindet er starke Versuchungen, auf jedem 
möglichen Wege sich Ruhe und Befriedigung zu verschaffen. 
Ist es auch bei den Dürftigen dieser Gattung nicht mehr die 
eigentliche Noth, welche sie zu Betrug, Diebstahl, Process- 
kräinerei , dem Schwören von Meineiden u. dgl. veranlasst , so 
ist es doch eine relative Noth oder Verlegenheit, wie sie durch 
ihre rohen, theilweise unsittlichen Lebensgewohnheiten, durch 
wahre und künstliche Bedürfnisse herbeigeführt wird. In der 
Beurtheilung obiger Zustände sind freilich die Socialisten viel zu 
weit gegangen, wenn sie behaupteten, dass die Einrichtungen 
und Gesetze der Gesellschaft die Armen und Verbrecher zu dem 
gemacht hätten, was sie sind. Denn, so roh sind in gesitteten 
Gesellschaften und besonders in unsern Zeiten die Menschen nier 
mals, dass sie kein Gefühl vom Guten und Bösen hätten, gar 
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nicht zurechnungsfähig wären. Auch die Armulh selbst ist durch- 
gängig nicht unverschuldet, ist zum Theil durch Trägheit und 
Schlechtigkeit der Eltern und ihre eigene herbeigeführt wor- 
den. Desshalb ist die Armulh mit dem Gefühl einer gewissen 
Scham und Schande verknüpft. Diese Zustände der Dürftigen 
wären nicht so drückend , wenn diese gethan hätten , was 
sie thun sollten, wenn sie nach Kräften arbeiteten, der Ver- 
schwendung sich enthielten, wenn sie mit Einem Worte sittlich 
und religiös wären. Man darf aber von der andern Seite die 
Schuld ihrer Armuth und ihrer Laster diesen Unglücklichen nicht 
so ausschliesslich und in so hohem Grade zurechnen, wie es 
gewöhnlich geschieht. Es liegt ofTen vor, dass in solchen 
ökonomisch dürftigen Familien auch die religiöse und sittliche 
Erziehung nothwendig eine dürftige bleibt, dass ihre durch Arbeit 
und Nahrungssorgen erschöpfte persönliche Kraft nicht auf die 
sittliche Bildung verwendet werden kann; ferner sehen sie in 
ihrem Kreise nur zu häufig schlechte Beispiele vor sich und 
verstricken sich unbewusst in Begierden und Leidenschaften, denen 
zu widerstehen, wenn sie ihre Strafbarkeit fühlen, ihre geringe 
religiöse und sittliche Bildung nicht ausreicht, und diess um so 
weniger, als sie sehr wenig unterstützt wird durch die Motive 
des Rufs und der Ehre, die so mächtig bei dem Wohlhabenden 
wirken. Unmöglich können sie unter diesen Umständen in dem- 
selben Grade als zurechnungsfähig angesehen werden, als Die- 
jenigen, welche, in einer wohlhabenden Familie sittlich und 
religiös erzogen , die Versuchungen zu manchen Lastern und 
Verbrechen gar nicht kennen, und die schwächeren Versuchungen 
durch die entwickelten sittlichen Gewohnheiten und Gefühle leichter 
bekämpfen können. 

Es ist freilich, im Widerspruche mit der ganzen von uns 
dargelegten Ansicht, nicht selten behauptet worden, es sei eigent- 
lich die Armuth, welche die Menschen zu Gott führe. Diese 
Behauptung ist aber nur dann richtig, wenn unter Armuth ein 
massiger Wohlstand verstanden wird. Denn auch die wahre 
Frömmigkeit erfordert eine Bildung und Freiheit des GemUlhs, 
welche durch die eigentliche Armuth gehemmt wird. Es sind 
gewöhnlich nur sehr kräftige Geister und Gemüther, welche unter 
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glücklichen Umständen die Hindernisse der Armuth zu überwinden 
im Stande sind. 

Was nun aber den positiven Beweis betrifft, dass ein miltel- 
mässiger Wohlstand die sittliche Entwickelung fördert, so ist 
derselbe nicht so evident, so unbedingt, so allgemein zu führen, 
wie der negative. Wer, der die Zustände der Welt nur wenig 
kennt, könnte Iäugnen, dass der Wohlstand nur zu häufig die 
Selbstsucht, die Leidenschaften der Genusssucht, der Habgier, 
des Geizes nährt? 

Dass diess in verderbten Zeitaltern sogar die Regel ist, hat 
jenen bekannten Ausspruch des Evangeliums veranlasst, nach 
welchem es dem Reichen fast unmöglich ist, in das Reich 
Gottes zu gelangen. Für die blos Wohlhabenden in besseren 
Zeiten und Gesellschaften kann jener Ausspruch nicht als Regel 
aufgestellt werden. Für die gewöhnliche normale Entwickelung 
des Menschen müssen wir vielmehr den Satz festhalten, dass der 
Wohlstand der Familie ihre sittliche Bildung nicht nur als äusseres 
Mittel derselben und in dem Sinne fördert, dass es vermittelst des- 
selben möglich wird, die freie persönliche Kraft, welche der 
Arme auf seine Selbsterhaltung verwenden mnss, nun auf die 
Zwecke der Selbstbildung und des allgemeinen Wohls zu richten, 
sondern auch dass der durch Arbeit erworbene Wohlstand einen 
natürlichen nothwcndigen Bestandlheil dieser sittlichen Entwickelung 
selbst ausmacht. Zunächst kommt hier in Betracht, dass der 
Wohlstand nicht zu trennen ist von der sittlichen und geistigen 
Bildung der Familie, durch welche er entsteht oder erhalten wird. 
Hieran schliesst sich dann von selbst, dass die Familie denselben 
nun auch zur sittlichen und intellecluellen Erziehung der heran- 
wachsenden Generation verwendet. Will man gegen diese Auf- 
fassung erinnern, dass es hierbei im Grunde doch die sittliche 
und geistige Bildung der Familie selbst sei, welche sich durch 
den Wohlstand reproducirt , so wollen wir diess zugeben, Iäugnen 
aber, dass dabei der Wohlstand nur ein äusseres Mittel sei, weil 
die Bildung zugleich im Wohlslande selbst sich darstellt und nur 
in ihm und durch ihn weitere Zwecke erreicht. Denken wir uns 
eine ärmere Familie mit einein nur geringen Maasse von geistiger 
und sittlicher Bildung ausgerüstet und fragen: ob ein massiger, 
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durch Arbeit erworbener Wohlstand ihre sittliche Entwickeluno; 
fördert, so werden wir diese Frage unbedenklich bejahen können. 
Denn die frei gewordene persönliche Kraft, welche nun nicht 
mehr durch Arbeit und Nahrungssorgen erschöpft und consumirt 
wird , wendet sich jetzt , vorausgesetzt dass sie nicht durch Lüste 
entnervt, durch Selbstsucht gelähmt und verdorben ist, gewisser- 
massen von selbst zu den höheren Strebungen der Persönlichkeit, 
zu dem was dem innern Menschen angemessen ist, zum Ange- 
nehmen, Schönen, zu dem, was ihn und Andere erfreut, belebt, 
zum Guten, zur Gottheit erhebt. Nehmen wir auch an, das 
freie Streben sei zunächst nur auf das Angenehme gerichtet, 
wie ja Aristoteles lehrt: der Mensch wolle zuerst leben, dann 
aber wohl und angenehm leben, so führt auch dieses Streben 
den nicht verdorbenen Menschen mittelbar zum Sittlichen, denn 
die sinnlichen Vergnügungen können ihn nur momentan in An- 
spruch nehmen, dauernd aber nur die Freuden, welche sich an 
Arbeit und Selbsttätigkeit , Liebe und Freundschaft knüpfen. 
Setzen wir eine arme Arbeiterfamilie voraus, welcher es gelingt, 
durch Arbeit allmä'hlig einen massigen Wohlstand sich zu er- 
werben, so werden wir hiermit zugleich eine sittliche Erhebung 
vorgehen sehen. Die dem Menschen so natürlichen Gefühle des 
Wohlwollens können jetzt zunächst im Familienkreise ungehemmt 
sich bethäligen und entwickeln; die durch den massigen Wohl- 
stand vielseitiger gewordene Arbeit ist nicht mehr eine Last, 
sondern eine Freude, da auch ihre Früchte jetzt Behaglichkeit 
erzeugen: hiermit ist für alle weitere sittliche Entwickelung ein 
guter Grund gelegt. Obgleich eine solche sittliche Erhebung 
des Armen etwas ist, was Jedermann leicht hat beobachten können, 
so lassen wir doch zur Bestätigung des Dargelegten für viele 
Leser den oben angeführten Berichterstatter über dieselbe reden, 
der seine Schilderung ohne Zweifel nach gegebenen Lebens- 
erfahrungen, nicht einer Theorie zufolge entworfen hat. „Nun 
aber leuchte ein Strahl von Wohlsein für die Wohnung des un- 
glücklichen Arbeiters und sogleich verändert sich Alles. In einer 
weniger ungesunden, stinkenden, nackten Wohnung werden neue 
Gedanken in ihm geweckt. Ein weniger abgenutztes Hausgeräth 
und weniger schmutzige Kleider erzeugen in ihm eine früher 
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unbekannte Vorstellung von Reinlichkeit. Früher war es ihm 
unmöglich, diese bei und um sich zu erhalten; jetzt sieht er 
hierzu die Möglichkeit und macht Anstrengungen desshalb, woran 
er frQher nicht gedacht hätte: er flieht die Unreinlichkeit und 
schämt sich des Zuslandes , worin er sich zeigte. — In dem 
Haasse , in welchem er vermeidet , was ihn physisch beschmutzen 
könnte, fängt er nun auch an zu verabscheuen, was die Seele 
beschmutzt und herabsetzt. Er würde jetzt errölhen, sich jenen 
schmutzigen Vergnügen, die schimpfliche Spuren zurücklassen, 
hinzugeben* und was Anfangs nur die Furcht vor einer öffent- 
lichen Herabsetzung war, wird zuletzt eine Abneigung gegen 
moralische Herabsetzung. Anfangs ist es nur ein Wunsch , nicht 
mehr in diesen Zustand der Erniedrigung zu verfallen, worin 
der Mensch sich kaum vom Thiere unterscheidet , aber nach und 
nach , sowie er sich jenen schändlichen Neigungen weniger hin- 
giebt und der Herrschaft verworfener Leidenschaften sich entzieht, 
erhebt er sich zu edleren Begriffen, fängt an Freuden zu ge- 
messen und Bedürfnisse zu fühlen, von denen er früher keine 
Ahnung hatte. — So entwickeln sich mit den Gewohnheiten der 
Reinlichkeit auch die der Ordnung: er will den angenehmen 
Anblick einer Wohnung, die dem Auge zu schmeicheln anfängt, 
worin er sich zu gefallen gelernt hat, erhalten. Desshalb spart 
er jetzt, und zieht sich etwas von den früheren Vergnügungen 
ab , deren er bedurfte , um eine hoffnungslose Existenz zu er- 
tragen ; er giebt eine kurze rauschende Lustbarkeit auf, um sich 
die ruhige aber reelle und dauerhafte Befriedigung zu verschaffen, 
welche eine angenehme bequeme Häuslichkeit gewährt. Während 
er früher nUr von Tag zu Tag lebte, erwacht jetzt in ihm der heil- 
same Gedanke an die Zukunft-, dieser aber bedeutet bei dem armen 
Arbeiter: Ordnung, Sparsamkeit, Vorsicht, Thäligkeit. Zu dieser 
Veränderung im materiellen Leben gesellen sich nicht weniger 
bedeutende des Herzens und der Seele. Wenn er nach der Arbeit 
in eine Wohnung zurückkehrt, wo beinahe die Dinge vereinigt 
sind, welche das Leben angenehm machen, so freut er sich, hier 
seine Frau zu finden. Früher war es nur die Leidenschaft, welche 
sie einander näher brachte; jetzt sind sie vereinigt durch das 
Gefühl eines gemeinsamen Wohlseins, einen neuen Reiz für. den 



596 Ueber die ethiiche und tociale Bedeutung 

Bund ihrer Herzen. Die Kinder , welche früher eine Last waren, 
gewähren dem häuslichen Herde eine neue Anziehungskraft; man 
giebt sich der Freude ihrer Liebkosungen hin , welche nicht mehr 
vergiftet wird durch die Furcht sie nicht ernähren zu können. 
Das Herz öffnet sich den Familienfreuden , diesen so süssen reinen 
Freuden, vor denen, wenn man sie einmal kennt, alle anderen 
erbleichen. Man fesselt sich an seinen Herd , weil man hier Alles 
findet, was man liebt; man sucht ihn zu verschönern, Alles für 
denselben zu erlangen, was beiden gefällt und entzieht sich den 
Vergnügungen, die man allein geniessen würde. Früher be- 
dauerte man fast den Bissen Brod, welchen man hungrigen 
Kindern hinwarf; jetzt ist nichts mehr zu theuer für sie. Der 
Gedanke an diese lieben Wesen gewährt neue Kräfte und dop- 
pelten Eifer zur Arbeit, man ist nicht mehr freiwillig müssig, 
alle Zeit wird verwendet, um den Wohlstand einer geliebten 
Familie zu vergrössern. Weiterhin zeigt der Verfasser, wie 
dieses letztere Streben dazu führt, die Arbeit besser machen zu 
wollen, seine Kenntnisse, seinen Geist auszubilden und hierdurch 
edlere Freuden zu empfinden, wie er ferner zum Naturgenuss 
und zur Religion empfänglicher wird , wie er allmälig mehr An- 
hänglichkeit an die Gesellschaft und an den Staat gewinnt. * 

Wir hoffen durch alles diess den Satz bewiesen und zur 
klaren Anschauung gebracht zu haben, dass die Menschlichkeit 
des Menschen an ein gewisses Maass von Wohlstand sich knüpft, 
oder dass das Letztere mit zum Begriff des sittlichen Menschen 
gehört. Diogenes in seiner Tonne ist nicht als eine Instanz 
hiergegen anzusehen: denn wenn er Kleider und Nahrungsmittel 
nicht erbettelte, so konnte er nicht ohne einen gewissen Wohl- 
stand sein. Auch können wir auf diese präfendirte cynische 
Geislesfreiheit, insofern sie die Unabhängigkeit von Arbeit, Wohl- 
stand, Gesellschaft in Anspruch nahm, kein grosses Gewicht 
legen, denn sie hatte keinen wahren positiven sittlichen Inhalt 
und konnte nur Gegenstand der Eitelkeit Einzelner sein: eine 
ganze Gesellschaft von Gynikern würde nothwendig bald ver- 
kümmern und untergehen. Warum also nach einer Freiheit 
streben, welche die sittliche Weltordnung nicht gestattet? Auch 
der Idealist sollte niemals vergessen, dass der Mensch ein Sohn 
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der Mutter Erde, ein Naturwesen ist und bleibt und dass er 
daher nur mit der Naturordnung im Bunde die sittlichen Zwecke 
dieses irdischen Lebens erreichen kann. Wie in allen Lebens- 
gebieten das Höhere auf der Grundlage des Niederen sich ent- 
wickelt, so auch auf den sittlichen. Wollte man entgegnen, 
dass Tür die beiden höheren Stufen der sittlichen Kultur denn 
doch die Erkenntniss und Liebe Gottes als das eigentliche Princip 
angesehen werden müsse, so ist zu bemerken, dass unser Satz 
diess nicht bestreitet, denn das höhere ideelle Princip schliesst 
nicht aus die niederen natürlichen Grundlagen der Entwickelung, 
vielmehr erreicht das erstere ohne diese niemals sein Ziel. Auch 
muss die Menschenliebe, woraus alle sociale Sittlichkeit hervor- 
geht, auf der Grundlage der natürlichen Selbstliebe, d. h. des 
seiner selbst bewusst gewordenen vernünftigen sittlichen Lebens- 
triebes in der Familie und in der Gesellschaft schon zu einer 
gewissen Ausbildung gelangt sein , ehe die Erkenntniss und Liebe 
Gottes einen tieferen regulirenden Einfluss auf dieselbe erhält. 
Wenn Manche auch in unserer Zeit noch annehmen, Religion 
und Gottesfurcht allein sei es, welche das Heil bringe Tür die 
Zustünde des Annen, welche ihn über Armuth, Elend, Laster 
und Verbrechen emporzuheben vermöge, so liegt hierin eine 
gänzliche Verkennung der Gesetze der menschlichen Natur. Die 
Erfahrung beweist , mit den letztern in Uebereinslimmung nur zu 
sehr, dass selbst bei den einfachsten Landleuten, welche niemals 
vom Geiste der Aufklärung und Philosophie berührt worden sind, 
die religiösen Motive, den irdischen des Erwerbs und der Noth 
gegenüber, keine Kraft besitzen. 

Uni die Bedeutung des Wohlslands noch näher festzustellen, 
haben wir die Frage zu beantworten :' welche Stelle er einnimmt 
unter den natürlichen oder sittlichen Gütern? Der Begriff der 
letztern ist, unseres Wissens, zuerst von Schleiermacher 
bestimmter aufgestellt worden , als der von solchen relativ selbst- 
ständigen Producten und Organen oder Organismen der sittlichen 
Welt, in welchen sittliche Thätigkeiten und Zustände sich dar- 
stellen, und durch welche sie sich fortpflanzen. Hier erscheint 
zunächst etwas unbestimmt der Begriff des relativ Selbstständigen. 
Selbstständig im sittlichen Sinne sind offenbar nur die Personen 
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und die Gemeinschaften von Personen. Diese letzteren, z. B. 
Kirche und Staat, sind dann auch von Schleier in acher vor- 
zugsweise als eigentliche sittliche Güter , als integrirende Bestand- 
teile des höchsten Gutes dargestellt worden. In welchem Sinne 
hiernach Wissenschaft, Kunst, Wohlstand und Gesundheit Güter 
zu nennen seien, hat Schleie rmacher nicht näher auseinander- 
gesetzt. Das wenigstens haben diese letztere gemeinsam, dass 
sie nicht sittliche Güter in jenem höchsten Sinne sind , dass ihnen 
keine persönliche Selbstständigkeit zukommt, dass sie nur sittliche 
Güter sind für die sittliche Person, dass sie schlechten Menschen 
aber auch zur Befriedigung ihrer Selbstsucht, also zum Uebel 
gereichen. Müssen wir diese desshalb als blos natürliche Güter 
ansehen? Von der Gesundheit erschiene dies ja wohl zulässig, 
nicht aber von der Wissenschaft und Kunst. Der Wohlstand 
scheint in einer gewissen Mitte zwischen den Gütern der Natur 
und der sittlichen Selbstthätigkeit zu stehen, da er in verschiedenen 
Beziehungen dem natürlichen und dem sittlichen Leben angehört. — 
Es ergiebt sich hieraus, dass die Güterlehre einer weiteren Aus- 
bildung bedarf — und vor Allem eine Stufenfolge der sittlichen 
Guter festzustellen hat. Schwierig wird es wohl immer bleiben, 
eine bestimmte Gränze zwischen den natürlichen und sittlichen 
Gütern festzustellen , weil sie sich nicht trennen lassen : auch das 
höchste sittliche Gut trägt doch etwas von der irdischen beschränkten 
menschlichen Natur in sich und jedes wahrhafte natürliche Gut 
des Menschen muss etwas von jener selbstthätigen Natur in sich 
haben. Nennen wir den Wohlstand, mit der Arbeit vereinigt, 
ein sittliches Gut, so versteht sich von selbst, dass diess nur gilt 
in dem oben bereits festgestellten Sinne eines Organs der ersten 
Stufe der sittlichen Freiheit. Welche weitgreifende Bedeutung 
der Wohlstand auch in Anspruch nimmt , so kann er doch nicht 
auf gleiche Linie gestellt werden mit jenen höhern sittlichen 
Gütern , am wenigsten mit dem höchsten Gute der sittlichen Frei- 
heit selbst. Es kann daher durch die dargelegte Wertschätzung 
des Wohlstands der Satz Kant's niemals umgestossen werden: 
dass die sittliche Würde über alle (ökonomische) Werthschätzung 
erhaben ist. Eben so wahr bleibt das schöne Wort des Evan- 
geliums: Was hälfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt 
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gewönne und litte Schaden an seiner Seele! Wer sein Herz an 
Geld und Reichthum hängt , dessen Herz und Geist muss schwach 
geworden oder von Ursprung an gewesen sein; ein Solcher 
weiss den Werth des Wohlstands nicht zu schätzen, denn dieser 
hat nur Werth im Gebrauche entweder für die Consumtion oder 
für die Production. 

Ist nun der Wohlstand in diesem Sinne ein sittliches Gut, 
so ist es eine Pflicht jedes Individuums, dieses Gut produciren 
zu helfen, d. h. Wohlstand zu erwerben und zu erhallen. Auch 
von J. H. Fichte wird diese Pflicht anerkannt, jedoch nur, 
seiner Auffassung des Wohlstands gemäss, als eine bedingte, d. h. 
blos als Mittel zur Realisirung der sittlichen Vollkommenheit als 
des absoluten Zweckes in uns (Ethik §. 64). Wir müssen nach 
dem Vorhergehenden diese Auffassung für mangelhaft erklären, 
denn Nichts, was einen unentbehrlichen Bestandtheil der sitt- 
lichen Aufgabe oder des sittlichen Gutes bildet, darf als blosses 
Mittel zum Zweck angesehen werden. Dass aber der durch Arbeit 
erworbene Wohlstand einen solchen Bestandtheil bildet, ist im 
Vorhergehenden nachgewiesen worden. Das demselben zu Grunde 
liegende Aneignen der äusseren Natur zum Organ der mensch- 
lichen erscheint freilich zunächst als nothwendig von der natürlichen 
Seite. Der Naturbeherrsch ungsprocess des Menschengeschlechts 
nämlich könnte keinen Augenblick stille stehen, ohne dass die 
sich selbst überlassenen Naturkräfte die Herrschaft des Menschen 
zerstören und in der menschlichen Welt weit schlimmer hausen 
würden als die Giganten und Titanen, nach jenem Mythus, im 
Olymp , denn ein Theil des Menschengeschlechts müsste bei einem 
solchen kurzen Stillstande nothwendig verkümmern und unter- 
gehen. Der lebendige Körper des Wohlslands existirt nur durch 
eine beständige Reproduction des Consumirten. Dieser beständige 
Aneignungsprocess des Wohlstands durch Arbeit ist aber zugleich 
ein sittlich nothwendiger , weil einerseits das Angeeignete, der 
Wohlstand einen unentbehrlichen Bestandtheil der menschlichen 
Existenz bildet, weil andererseits zugleich dieses Aneignen nach 
Aussen ein Aneignen nach Innen ist, ein Bilden von Talenten 
und sittlichen Charaktereigenschaften. Wir wollen hiermit nicht 
etwa läugnen das, was bei der oben bezeichneten Stufenfolge 

ZeiUcbr. für SUaUw. 1853. 3« Heft. 39 
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der sittlichen Bestrebungen sich von selbst versteht, dass Arbeit 
und Wohlstand den höheren Zwecken der sittlichen Selbstbildung 
dienen sollen, sondern nur das, dass dieselben nur Mittel hierfür 
seien. Im Gebiete der sittlichen Idee kann es keine absolute 
Herrschaft irgend einer einzelnen Idee, Pflicht, Tugend geben, 
denn nur die sittliche Idee selbst in ihrer Totalität soll absolut 
herrschen, indem alle einzelnen sittlichen Mächte und Zwecke 
eine einander bedingende, daher bedingte Herrschaft ausüben. 
Dies gilt auch von den beiden Zwecken jenes Aneignens und 
der sittlichen Selbstbildung: jenes schliesst diese ein und diese 
jenes. Das bezeichnete Pflichtgesetz verpflichtet natürlich nicht 
Jedermann, die wirtschaftliche Arbeit zu seinem Berufe zu 
machen; denn in der organisirten Gesellschaft erlangt auch die- 
jenige Arbeit einen wirtschaftlichen Werth, welche die zur 
Production des Wohlstands notwendige Ruhe Und Ordnung der 
Gesellschaft producirt und die, welche die intellectuellen und 
sittlichen Arbeitskräfte der Individuen bildet, die der Lehrenden 
und Gelehrten. Arbeiten und Wohlstand erwerben bedeutet in 
diesem universellen Sinne: etwas dem sittlichen Organismus der 
menschlichen Güter aneignen , was sonst dem sittlichen Geiste 
nicht als Organ dienen würde. 

Ist das Erwerben von Wohlstand eine Pflicht , so folgt hieraus 
von selbst, dass das natürliche Slreben des Individuums nach 
Wohlstand, oder wie wir dies auch wohl nennen nach Ver- 
besserung seiner Umstände, in seiner normalen Beschaffenheit 
nicht als ein materielles selbstsüchtiges anzusehen ist. Die Selbst- 
liebe, aus welcher es hervorgeht, ist eine naturgemässe, ver- 
nünftige, sittliche, das letztere um so mehr als die Selbstliebe 
zur Familienliebe, Nächstenliebe, Menschenliebe sich erweitert 
hat. Viele fromme Männer reden von der vorherrschenden Rich- 
tung unserer Zeit auf Erwerb und Genuss als der Wurzel aller 
socialen Uebel, als ob in ihr die Ursache der Unsittlichkeit und 
der Gleichgültigkeit gegen Religion stecke. Wir wollen vielerlei 
Ausartungen des Erwerbsgeistes , welche übrigens zu allen Zeiten 
existirten , nicht läugnen ; wir geben ferner bereitwillig zu , dass 
eine sittliche Bildung, welche im Wesentlichen auf jener ersten 
Stufe des Strebens nach Wohlstand stehen bleibt, als eine niedrige, 
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sehr vielfache sittliche Gebrechen in sich erzeugende angesehen 
werden muss. Aber höchst kurzsichtig ist es , die religiös-sittliche 
Reform, welche allerdings so nöthig ist, auf eine Schwächung 
des Erwerbgeistes, auf eine religiöse Sinnesänderung über den 
Werth der Gegenstände desselben bauen zu wollen. Die Er- 
hebung über das Materielle zum Idealen wird auf diesem Wege 
nicht erreicht; wäre diess in der That möglich, so müssten wir 
Deutsche besonders schon einen hohen Grad idealer Cultur er- 
reicht haben. Aber die Natur giebt ihre Rechte nicht auf gegen 
so hohle Ansichten : selbst die hohe Geistlichkeit aller Länder und 
Zeiten hat die Verachtung des Wohlstands, welche sie predigte, 
mit höchst seltenen Ausnahmen , niemals selbst ausgeübt , vielmehr 
in Habgier nicht selten das Stärkste geleistet. Wir Deutsche 
haben leider nur zu viele gute Gründe, auf Förde'rung des Er- 
werbsgeistes zu denken, als dass wir den Sinn dafür schwächen 
sollten; die Ausartungen desselben aber müssen durch wirksamere 
Mittel bekämpft werden, als durch fromme, gegen Erwerb und 
Genuss eifernde Betrachtungen. 

Aus der dargelegten ethischen Bedeutung des Wohlstands 
ergiebt sich ferner der wahre objective Grund für das Eigen- 
thumsrecht. Denn alles Recht hat seine Entstehung im sittlichen 
Willen des Menschen und der objecliven sittlichen Lebensordnung, 
welche dieser allmälig unbewusst und bewusst erzeugt; jedem 
Rechte des Einen entspricht die sittliche Pflicht der Anderen, 
jenes zu respectiren. Wäre nun der Wohlstand, das Eigenthum 
des Individuums blos eine äusserliche Sache oder ein äusseres 
Mittel, so ist nicht einzusehen, wie die Pflicht ein solches zu 
respectiren dem Individuum als eine unbedingte heilige auferlegt 
werden könnte. Man muss dann, um eine Sanktion für das Recht 
zu erhalten, seine Zuflucht zu dem Befehl Gottes oder seines 
Stellvertreters, eines weltlichen Regenten nehmen, oder zu einer 
Fiction von Verträgen, zu positiven Rechts- und Nützlichkeits- 
gründen. Allein alle diese Sanctionen erreichen doch ihren Zweck 
nicht, wenn der Inhalt des auferlegten Rechtsgesetzes nur einen 
äusserlichen, nicht einen sittlichen Inhalt hat. Ist aber das Eigen- 
thum für die Familie ein sittliches Gut, ein mit ihr verwachsenes, 
lebendiges Organ der Selbstthätigkeit, dann ergiebt sich die Pflicht, 
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dasselbe zu respectiren und hiermit das Eigentumsrecht des 
Anderen von selbst; denn wer dem Andern sein Eigenthum nimmt, 
der verletzt zugleich die sittliche Persönlichkeit desselben selbst 
und hiermit die ganze Rechtsordnung der Gesellschaft. Von 
diesem Gesichtspuncte aus tritt am deutlichsten die ethische Boden- 
losigkeit aller das Privateigenthuin aufhebenden Ansichten hervor, 
denn das was ein nothwendiger und sittlicher Lebensact ist, kann 
niemals aufgehoben werden. Andererseits aber begreift sich aus 
dieser Bedeutung des Eigenlhums eine um so dringendere heilige 
Pflicht der Gesellschaft und des Staats zur Unterstützung des 
Proletariers, da es sich hierbei nicht blos um Behaglichkeit und 
Genuss, sondern um die sittlichen Güter des Menschen, um das 
Heil seiner Seele handelt. Wir behalten indess Alles diess einer 
späteren Abhandlung vor, um jetzt die hier gestellte Aufgabe 
weiter zu verfolgen : 

Bedentang des Wohlstandes für die Gesellschaft nnd den Staat. 

Diese ergiebt sich im Allgemeinen aus der entwickelten 
Bedeutung desselben Tür die Individuen , denn was von diesen im 
Einzelnen gilt, das gilt auch für Alle, für die Gesellschaft. In 
dieser erhält der Wohlstand seine unermessliche Bedeutung , wird 
Organ des Verkehrs, der socialen Macht und Bildung in den 
Familien, Geschlechtern, Stämmen, Völkerschaften, bis hieraus 
die bürgerliche Gesellschaft, ein Volk erwächst. In der Gesell- 
schaft also tritt die entwickelte Bedeutung noch sichtbarer hervor 
in der ganzen Bildung, Organisation, Entwickelung derselben: 
diese also ist es, die wir hier in's Auge zu fassen haben. Ehe 
wir aber hierzu übergehen, haben wir erst noch einigen Ein- 
würfen zu begegnen. 

Der gewöhnlichste ist der: dass der Wohlstand die Gesell- 
schaften, Völker, Staaten durch Luxus, durch Entfesselung aller 
Leidenschaften der Genusssucht und der Habgier zu Grunde richte, 
wobei man sich vorzugsweise auf die bekannten Beispiele der 
Yölker des Alterthums beruft. Die theoretische Grundansicht von 
der menschlichen Natur, worauf die französischen Schriftsteller 
des achtzehnten Jahrhunderts und die Socialisten des neunzehnten 
diese Behauptung stützen, ist zu dürftig und unbestimmt, als 
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dass sie einer Widerlegung bedürfte. Wenn man mit diesen 
Schriftstellern davon ausgeht, dass die Leidenschaften der Selbst- 
sucht und besonders die der Habgier und Genusssucht unfehlbar 
den Menschen beherrschen, sobald ihnen durch die Institutionen 
des Privateigenthums und die Unterscheidung verschiedener Stände 
Gelegenheit dazu geboten wird , so muss man consequenterweise 
die Existenz der Gesellschaft aufgeben ; denn durchaus phantastisch 
und unausführbar ist der Gedanke, die Menschen durch ange- 
messene Institulionen der Gesellschaft und des Staats zur Uneigen- 
nützigkeil gewissermassen zwingen zu wollen. Für durchgängig 
schlechte selbstsüchtige Menschen kann es keine angemessene 
Institulionen geben, weil sie dieselben in ihr Gegentheil ver- 
kehren; sie bedürfen eines Zuchtmeisters, eines absoluten Fürsten 
im Sinne Machiavells. Es ist durchaus unmöglich, durch irgend 
welche communistische Einrichtungen das Eigenthum in dem Grade 
zu beseitigen, dass die Entwicklung der Habgier Keinen Raum 
fände. Es würde ferner auch nichts dadurch gewonnen, wenn 
man, mit Rousseau, diese sinnlichen Begierden und Leiden- 
schaften schwächen wollte durch Unterdrückung aller Cultur der 
Reflexion und durch Beschränkung auf den Nothbedarf. Abge- 
sehen davon, dass ein solches Unternehmen ebenfalls durchaus 
unausführbar wäre, würde es auch nicht den Zweck erreichen; 
denn die rohe Selbstsucht ist nicht weniger verderblich für die 
Individuen und Völker als die raffinirte. Ein unschuldiges Natur- 
volk aber mit einfachen Leidenschaften und Sitten , frei von aller 
Selbstsucht gehört der Dichtung an , ist bis jetzt in der Cultur- 
geschichte noch nicht nachgewiesen worden. Schon Ferguson 
bemerkte sehr richtig, dass Ausschweifung ebenso häufig unter 
dem Strohdache, wie in Palästen, Massigkeit und Selbstbeherr- 
schung ebenso häufig in den höheren Klassen wie in den niedrigen 
gefunden werde. Röscher hat auch historisch nachgewiesen 
(vgl. Rau's Archiv der polil. Oek. I. Bd. der neuen Folge über 
den Luxus S. 54 ff.), dass nichts irriger sei, als im Allgemeinen 
der niederen Cultur eine grössere Massigkeit zuzuschreiben. Was 
nun aber die Thatsachen des Untergangs der Griechen und Römer 
durch Luxus und Habsucht anbelangt , so dienen sie zum Beweise, 
nicht zur Widerlegung unserer Lehre. Denn diese Völker er- 
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langten jenen Wohlstand, der sie, wie man behauptet, zu Grunde 
richtete, nicht auf sittlichem Wege durch Arbeit, sondern durch 
Sklaverei, Eroberung, Raub. Der unsittlich erlangte Wohlstand 
hat für die Völker wie Tür die Individuen keineswegs dieselbe 
Bedeutung wie jener, dass er. die intellectuellen und sittlichen 
Eigenschaften entwickeln hilft. Die Griechen und Römer gingen 
bald nach ihrer höchsten politischen Bliithe zu Grunde, weil ihr 
sittliches sociales Leben auf der unsittlichen Grundlage der Sklaverei 
ruhend, ganz aufging in den politischen, und kriegerischen Be- 
schäftigungen , weil folglich für die Entwicklung -eines reinen in 
sich selbst glücklichen Familienlebens und allgemein menschlicher 
Tugenden kein Raum geblieben war. „Betrachtet das Innere des 
hellenischen Lebens im Staate. und in der Familie: so werdet ihr 
selbst in den edelsten Stämmen ein tiefes sittliches Verderben 
bis in's innerste Hark des Volkes eingedrungen finden" (Böckh). 
In der innern sittlichen Schwäche und Corruption liegt der Grund, 
dass der Übermässige Wohlstand der Einzelnen sobald zur Sitten- 
verderbnis führte. Denn dass dasjenige, was man Luxus nennt, 
durchgängig mit Sitten verderbniss verbunden sei , ist ein Irrthum, 
den Rau und Röscher gründlich widerlegt haben. Der Luxus 
wird, wie der Letztere zeigt, ganz durch die Cultur eines Volks 
bestimmt; er ist roh bei rohen Völkern, gesund und auf das 
Angemessene gerichtet bei freien gesunden Nationen, wie die 
Engländer, und unsittlich bei denen, die im Verfall begriffen sind. 
Hieraus folgt aber, -dass der unsittliche und verderbliche Luxus 
zunächst nicht Ursache, sondern Wirkung des unsittlichen Lebens 
einer Nation ist , dann aber freilich auch ihren Untergang be- 
fördern hilft. Das ist jedoch nicht zu läugnen, dass in jedem 
Volke eine grössere oder geringere Anzahl von Familien durch 
Luxus und Genussgier sich ökonomisch und. sittlich zu Grunde 
richtet, und im Laufe der Jahrhunderte daher auch viele Ge- 
schlechter physisch aussterben. Aber solche Familien und Ge- 
schlechter werden in einem grösseren Volke leicht durch neue 
ersetzt, so lange noch ein sittlicher Kern vorhanden ist, voraus- 
gesetzt, dass die Stände nicht kaslenartig geschieden sind. Diese 
Verjüngung und Erhaltung der Gesellschaft kann in den europäischen 
Nationen der neuern Zeit um so eher und umfassender Statt finden, 
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da sowohl ihre Bildungselemente, die Geschlechter und Stämme 
an Umfang zahlreicher sind , wie in den Völkern des Alterlhums, 
als auch die Bildung derselben selbst, auf der Grundlage des 
Christenthums , tiefere und weitere Wurzeln im Volke geschlagen 
hat. Aus diesen Gründen ist das Beispiel der Griechen und 
Römer auf unsere Zustände nicht anwendbar. 

Andere haben gemeint, ein massiger Wohlstand möge wohl 
zuträglich für die Völker sein, nicht aber ein übermässiger. Da 
fragt sich denn vor Allem : inwiefern kann der letztere bei einem 
Volke existiren ? Die National-Oekonomie hat nachgewiesen, wie 
mit dem wachsenden Wohlstande eines Volks die Bevölkerung in 
dem Maasse wächst, dass an einen Ueberschuss für dieselbe nicht 
zu denken ist. Vielmehr hat bei keiner der europäischen Nationen 
der Wohlstand sich so vermehrt, um auch nur bei Weitem eine 
Verdoppelung der Bevölkerung innerhalb 20 Jahre möglich zu 
machen, welche Statt finden würde, wenn alle Familien mit 
genügenden Subsistenz-Milteln ausgerüstet wären. Es ist dem- 
nach nicht einzusehen , wie ein Volk als solches zu übermässigem 
Wohlstand gelangen könnte. Man muss sich übrigens hüten, 
jedes ungewöhnliche Maass von Wohlstand als ein Uebermaass 
anzusehen; denn es kommt bei diesem letzteren Begriffe gar nicht 
auf die äusserliche Quantität, sondern auf das Maass für einen 
vernünftigen sittlichen Gebrauch an. Uebermässig ist ein solcher 
Wohlstand, den der Eigentümer nicht in angemessener Weise 
zur Consumtion und zur weiteren Produclion anzuwenden weiss. 
Es kann daher beziehungsweise ein geringes Vermögen ein über- 
mässiges sein, während sehr grosse Landgüter und Capitalien, 
wohl angewendet und in einer geringen Anzahl, wohllhätig 
auch für die kleinen Eigentümer, folglich nicht leicht Über- 
mässig sind. 

Ein indirecter Einwurf gegen die ethisch-sociale Bedeutung 
des Wohlslands wird nicht seilen gehört von bekannten Freunden 
des Mittelalters. Sie behaupten , dem mit dein Wohlslande ver- 
bundenen Erwerbsgeiste des bürgerlichen Lebens, welcher sich 
allmälig der ganzen Gesellschaft bemächtigt habe, sei die vor- 
herrschende niedrige Geistesrichtung unserer Zeit zuzuschreiben: 
alles Grosse, Bewundernswerthe, Schöne sei vermöge desselben 
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immer mehr aus dem Leben der Individuen und der Gesellschaft 
verschwunden; die Kirche besitze aus diesem Grunde keine 
Gewalt mehr über die Gemülher und der Adel könne nicht mehr 
jene glänzenden ritterlichen Tugenden bewähren, die Tapferkeit 
im Felde, die patriotische Grossmuth und Aufopferung in dem 
Schutze der Schwachen und Dürftigen: kurz die gute schöne 
alte Zeit kehre nicht wieder, weil die Menschen unserer Zeit 
durch den Wohlstand und die ihn begleitende bürgerliche Ver- 
standesbildung interessirt, gemein, prosaisch, schlecht geworden 
seien. Diese Ansicht hat ihre Hauptstütze in subjectiven Nei- 
gungen des Gemüths, theils in wirklicher religiöser Begeisterung, 
welche ihre Ideale in der Gegenwart so wenig realisirt sieht, 
theils in persönlicher Eitelkeit oder in Standes-Prätensionen. Sie 
findet indess manche objeetive Stützpunkte auch in bekannten 
glänzenden Erscheinungen, welche die Geschichte des deutschen 
Reichs, des Adels, der Geistlichkeit, des Städte wesens bietet. 
Wer indess seine Aufmerksamkeit nicht auf diese Lichtseile des 
Mittelalters fixirt und zugleich die Zustände des ganzen Volks, die 
Entwickelung der Gesellschaft überhaupt in's Auge fasst, der 
wird neben und unter diesen einzelnen Glanzpunkten eine düstere 
unerfreuliche Welt erblicken. In einer Zeit, wo im Allgemeinen 
Armuth, Rohheit, Gewaltsamkeit im Leben der Gesellschaft vor- 
herrschten, da mussten freilich die Handlungen einzelner Indi- 
viduen und Stände, um diesen Nothzuständen abzuhelfen, glänzen- 
der hervortreten. Wie sehr auch viele derselben in der That 
Lob oder Bewunderung verdienen, so wollen wir doch dem 
Himmel danken, dass es in unseren Zeilen solcher ruhmvollen 
Handlungen nicht mehr bedarf. Die Armen und Schwachen , die 
im Mittelalter eine bei Weitem grössere Zahl als bei uns aus- 
machten , waren durch alle jene glanzvolle Handlungen des Adels 
nicht so wirksam gegen Gewalt und Unrecht geschützt, wie sie 
bei uns in aller Stille durah Gesetze und Staatsmacht gesichert 
sind, denn jener musste, wenn er arm war, nolhgedrungen 
draussen plündern und rauben, um die Seinigen ernähren und 
schützen zu können. Allerdings erscheinen jene Verhältnisse der 
persönlichen Ergebung, Treue für unser Gefühl interessanter als 
die stille Herrschaft des Gesetzes und der öffentlichen Meinung; 
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die aus der Noth der Einen und aus dem persönlichen Ansehen 
der Anderen entspringenden Situationen erscheinen poetischer 
und romantischer, als geordnete bürgerliche Verhältnisse, waren 
aber weniger erfreulich für die Beiheiligten selbst. Wir haben 
daher guten Grund, die Prosa unseres bürgerlichen Lebens der 
Poesie jener Ritterzeiten vorzuziehen; während jenes, für die 
Meisten wenigstens, die Bedingungen einer, ihren Kräften ange- 
messenen sittlichen Existenz bietet, konnte die Ritterzeit eine 
solche nur Wenigen gewähren. Mögen auch für heroische Naturen 
in unserer Zeit weniger Nothzustände vorhanden sein, an denen 
sie ihre Kräfte üben und einen Platz in der Geschichte mensch- 
licher Handlungen erringen können, so wird doch kein Besonnener 
behaupten, es fehle tiefen Gemülhern und lhatkräftigen Charakteren 
in unserer Zeit an Stoff und Gelegenheit, Bedeutendes zu voll- 
bringen; denn Noth und Elend ist noch immer genug unter dem 
Menschengeschlechte verbreitet. Wenn auch solche Handlungen 
in unserer Zeit nicht mehr ein so grosses Aufsehen wie in jener 
alten Zeit verursachen, so beweist diess, dass für Auszeichnung 
ein höherer Maassslab sich geltend gemacht hat und die Ent- 
behrung des Ruhms wird gewiss keine wahrhaft tüchtigen 
Bestrebungen zurückhalten. Für Diejenigen aber, welche die 
Verstandesbildung scheuen, bietet ja unsere Erde noch Völker- 
schaften irn Naturzustande genug, bei welchen sie sich des 
Naturwüchsigen in der Sitte und im Recht erfreuen und das 
Christenlhum auszubreiten streben könnten, ohne durch über- 
mässige Verstandesbildung und prosaische bürgerliche Kultur gestört 
zu werden. 

Wenden wir uns nun aber näher zu unserer positiven Auf- 
gabe, die Bedeutung des Wohlstands für die Organisation der 
Gesellschaft zu würdigen, so müssen wir zuerst diese Organisation 
ihrem Inhalt und Umfang nach in's Auge fassen. Sie wird be- 
stimmt durch die verschiedenartigsten Interessen oder Bestrebungen, 
welche indess keine anderen sein können , als diejenigen , welche 
den Inhalt des menschlichen Lebens überhaupt bilden, die öko- 
nomischen, die socialen und die frei sittlichen. Da die Organi- 
sation der Gesellschalt sich darstellt in den verschiedenen Ständen 
und Klassen, welche die Gesellschaft bilden, diese aber aus der 
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Natur der ihnen zu Grunde liegenden Bestrebungen erwachsen 
sind, so werden wir, den drei Hauptgaltungen der menschlichen 
Bestrebungen und Interessen gemäss , drei wesentliche oder Fun- 
damental-Stände zu unterscheiden haben: 1) den der ökonomi- 
schen Production, welcher umfasst die Arbeiter und Unternehmer 
des Ackerbaues, der Industrie, des Handels und des Geldgeschäfts; 
2) den Stand der socialen Production oder der Producenten der 
socialen Bildung und Ordnung, umfassend die Vertreter der Staats- 
macht, also den Stand der Beamten und Soldaten; 3} den Stand 
der ideellen oder sittlichen Production, welcher sich im Lehrstande 
im weitesten Sinne darstellt. Alle diese Gattungen der Stände 
umfassen höhere und niedere Klassen in dem Maassstabe, in 
welchem sie sich und ihre Arbeiten organisirt haben. Sie stehen 
ferner in der engsten Wechselwirkung mit einander , da die ihnen 
zu Grunde liegenden Bestrebungen nach Wohlstand, Macht und 
Bildung sich gegenseitig bedingen. Der Wohlstand also bedingt 
sociale Macht und persönliche Bildung, wird aber auch seinerseits 
durch diese höheren sittlichen Mächte bestimmt. Hieraus folgt 
nun von selbst, dass es unstatthaft ist, mit L. Stein die socialen 
Verhältnisse des Besitzes allein als Maassstab für die socialen 
Verhältnisse der Macht anzusehen. Es gilt diess nicht einmal für 
den Anfang der bürgerlichen Gesellschaft : Bei dem Erringen von 
Macht kommt die persönliche Bildung, Energie und Tüchtigkeit 
gewiss ebensosehr in Betracht, als der Besitz, und die Verhält- 
nisse des Besitzes selbst werden , je weiter wir bis zu den An- 
fängen der bürgerlichen Gesellschaft zurückgehen, um so mehr 
durch die der Macht bestimmt. Dass demnach der Satz L. Steins, 
scharf aufgefasst, nur da Geltung hat, wo der sittliche Verfall 
bereits eingetreten ist, bezeugt auch Sallust im Catilina, in- 
dem er bemerkt : Pöstquam divitiae honori esso coeperunt et eas 
gloria , imperium , polentia sequebatur — hebescere virtus coepit. 
Der Wohlstand hat die bezeichnete Bedeutung nur wenn er mit 
Intelligenz und Sittlichkeit verbunden ist , was freilich auch jener 
Denker hierbei voraussetzt , was jedoch nicht immer Slatt findet. 
Allerdings sind die wohlhabenderen Klassen der Gesellschaft der 
Regel nach auch die gebildetsten. Wissenschaft und Künste haben 
nur da einen Aufschwung gewonnen, wo mittelst des Wohlstandes 
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die Priester und später selbstständige Naturforscher und Gelehrte 
sich diesen Beschäftigungen widmen konnten. 

An die Bedeutung des Wohlstandes Tür die Organisation der 
Gesellschaft knüpft sich die für die Organisation des Staats an. 
Die politische unterscheidet sich von den anderen Organisations- 
weisen der Gesellschaft bedeutend und zwar zuerst dem Inhalte 
nach : den Associationen oder Korporationen der Gesellschaft liegt 
durchgängig ein einzelnes Interesse zu Grunde, wie z. B. Wohl- 
sland , politischer Einfluss, freie Geselligkeit, Kunst, Wissenschaft, 
Religion. Der Staat dagegen umfasst mehr oder weniger alle 
diese Interessen , insofern sie auf Erhaltung und Wohl des Ganzen 
Einfluss haben. Nicht minder wichtig ist der Unterschied der 
Formen der Organisation : die der Gesellschaft sind ihrem Princip 
nach frei oder wenig gebunden; die des Staats ist eine durchaus 
gebundene, denn sie wird durch Macht geschützt, mit Zwang 
ausgeführt. Durch diese Verschiedenheit ist jedoch keine Ver- 
schiedenheil des universellen ethischen Princips beider bedingt, 
wie L. Stein diess gelehrt bat (Geschichte, der socialen Bewegung 
I. Einl. p. 41 ff.}. Das bewegende Princip der Gesellschaft nämlich 
sei das Interesse, d. h. diejenige Thätigkeit, welche die Mittel 
der eigenen Unabhängigkeit und der fremden Abhängigkeit oder 
Unfreiheit erwirbt, die das Leben aller Einzelnen beherrscht. 
Das Princip des Staats dagegen sei die Erhebung aller Einzelnen 
zur vollsten Freiheit oder persönlichen Ent Wickelung, stehe also 
mit dem der Gesellschaft in directem Widerspruch. Der Kampf 
dieser beiden, zur Unfreiheit und zur Freiheit rührenden Princi- 
pien mache den eigentlichen Inhalt aller Enlwickelung der Geschichte 
aus. Diese Ansicht führt uns, was den sittlichen Standpunkt 
derselben betrifft, fast zur französischen Aufklärungsphilosophie 
des vorigen Jahrhunderts zurück. Geben wir auch zu, dass die 
Individuen und Korporationen zunächst ihre individuellen Interessen 
des Besitzes und der Macht verfolgen, so ist doch hierbei die 
eigene Unabhängigkeit, Macht, Freiheit das eigentliche positive 
Ziel, nicht die Unfreiheit der Anderen: Der Kampf um Besitz und 
Macht kann nicht das Ursprüngliche und Wesentliche der Gesell- 
schaft ausmachen, weil er, so weit er reicht, die Gesellschaft' 
zerstört. Mit anderen Worten ; natürliche Selbstliebe, nicht Selbst- 
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sucht ist das Ursprüngliche, dem Menschen und der Gesellschaft 
Überhaupt Natürliche und das Normale. Wenn die wohlhabenden 
und intelligenten Klassen der Gesellschaft zu herrschen streben, 
so entspricht diess dem sittlichen Gesetz, nach welchem überall 
das Höhere , Vernünftige über das Niedere , Unvernünftige herr- 
schen soll; es liegt darin kein selbstsüchtiges Ausschliessen und 
Knechten der niederen Klassen. Wenn das Princip des Staats 
das gemeinsame natürliche und sittliche Wohl aller Einzelnen ist, 
so steht das Wesen der Gesellschaft, d. h. das der Individuen 
und der Korporationen nach ihrem eigenen Wohle hiermit nicbt 
im Widerspruch ; die beiden Principien treten nur dann in Wider- 
spruch zu einander, wenn die Individuen, die Korporationen von 
der einen Seite oder die Staatsmacht von der anderen Seite auf 
Kosten des Ganzen selbstsüchtige Zwecke verfolgen; nicht also 
ihrer Idee nach widerstreben sie einander, sondern nur dann, 
wenn sie sich von ihrer Idee entfernen. — Ist die Gesellschaft 
wohlhabend, so ist es auch der Staat, denn dieser kann nur nach 
den in der Gesellschaft vorhandenen Bildungselementen sich be- 
stimmen. Die Organisation des Staats kann unmöglich einen hohen 
Grad erreichen , wo die Organisation der Gesellschaft noch nicht 
weit fortgeschritten ist. Die eine also steht mit der anderen in 
der engsten Wechselwirkung. 

Die Bedeutung des Wohlstands Tür die Organisation des 
Staats ist zu verfolgen nach den beiden Hauptrichtungen des 
Staalslebens, der Verfassung und der Verwaltung. In der letzteren 
tritt der Einfluss des fortschreitenden Wohlstandes am handgreif- 
lichsten hervor. Bei der unvollkommenen Natural-Wirthschafl des 
Mittelalters war ein geordneter Staatshaushalt und hiermit auch 
eine festbestimmte Ordnung und Organisation der Verwaltung nicht 
möglich; beide konnten erst eintreten, nachdem mit fortschreiten- 
dem Wohlstande allmälig die Nalural-Wirthschaft durch die Geld- 
wirthschaft verdrängt worden und das Steuersystem an die Stelle 
der Natural- Abgaben getreten war. Hierauf indess, da es durch 
Röscher ausgeführt, jedem Leser bekannt ist oder sein kann, 
wollen wir hier nicht eingehen. Weniger augenscheinlich ist der 
Einfluss des Wohlslands auf die Verfassung, die innere Consti- 
tution der Staaten , weil der Einfluss desselben auf dio politische 
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Machtstellung der Individuen und Stände zugleich durch die per- 
sönliche Bildung und Tüchtigkeit vermittelt ist. Im Grossen und 
Ganzen jedoch, in der Geschichte der Verfassung der Staaten 
tritt dieser Einfluss überall sichtbar hervor. — In Athen und Rom, 
wie auch in der neuern Zeit, mussle bekanntlich die bestehende 
Verfassung öfters geändert werden , nachdem ein grösserer Theil 
des Volks zu Wohlsland und Bildung gelangt war. Hinreichend 
bekannt ist Jedem , wie der aristokratische Charakter der eng- 
lischen Staatsverfassung durch den vorherrschenden Wohlstand 
des Adels bedingt ist. 

Dass nun auf diese Weise der fortschreitende Wohlstand ein 
Hauptorgan ist für die Organisation der grösseren Staaten der 
neueren Zeit und dadurch für alle Bildungsverhältnisse derselben, 
lässt sich im Grossen und Ganzen wenigstens ziemlich bestimmt 
nachweisen , weniger natürlich im Einzelnen , weil die Phänomene 
der Gesellschaften und Staats - Organisationen Wirkungen sehr 
complicirter Ursachen oder Bildungsmomente sind, folglich der 
Einfluss der einzelnen nicht nach allen Seiten sich genau ver- 
folgen lässt. Vergleichen wir indess im Allgemeinen die europäischen 
Staaten der neueren Zeit mit denen des Alterlhums und des 
Mittelalters, so zeichnen sich die erstem offenbar dadurch aus, 
dass ihr Organismus grössere in sich gegliederte Völker und 
Gesellschaften umfasst und hierdurch sowohl nach Aussen fester 
geworden ist und den friedlichen Bestrebungen mehr Schulz und 
Sicherheit bietet wie jene, als auch nach Innen umfassender die 
Gerechtigkeit handhabt, mehr Raum gewährt für ein sittliches 
Familienleben und die sittlichen höheren Bestrebungen der Indi- 
viduen überhaupt mehr zu fördern im Stande ist. Wodurch nun 
ist dieser Vorzug möglich geworden? Schlägt man auch den 
Einfluss des Christenthums auf die Gesittung noch so hoch an, 
so lässt sich doch im Angesicht der weltgeschichtlichen Thatsachen 
nicht läugnen, dass die bezeichnete Erweiterung der sittlichen 
Tendenzen des Staats der neueren Zeit erst möglich wurde in 
dem Maasse, in weichein Wohlstand und Bildung sich mehr unter 
dem Volke verbreitete und hierdurch ein bürgerlicher Mittelstand, 
der sogenannte dritte Stand, sich organisirte und allmälig einen 
solchen Einfluss gewann, dass die Fundal- Institutionen mehr 
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und mehr weichen mussten. Wir wollen den Beweis für diese 
Behauptung in aller Kürze dadurch führen , dass wir zuerst das 
Factum der grösseren Verbreitung des Wohlstands in der neuern 
Zeit constatiren und dann auf die dadurch bewirkten Veränderungen 
in der Stände-Ordnung der Gesellschaft hinweisen. 

Wir beschränken uns, was die Verbreitung des Wohlstands 
betrifft, auf eine kurze Angabe, die sich -auf die Forschungen 
Böckh's u. A. stützt (vgl. Hildebrand: die Nationalökonomie 
der Gegenwart und Zukunft S. 246). Attika hatte bei einer Be- 
völkerung von 500,000 Seelen 365,000 Sklaven, also 73 Prozent, 
und von den 90,000 Bürgern besassen in der Blüthezeit , als der 
Grundbesitz am gleichmässigsten vertheilt war, nur 3 / 4 , also 
13,5 Proz. der Bevölkerung Grundeigentum. Ums J. 320 v. Chr. 
hatte nur 7 Proz. der Bevölkerung von Athen ein Vermögen von 
500 Thaler. Rom hatte zu Augustus Zeit, ausser 50,000 Peregrinen, 
eine Million Sklaven und eine freie plebs urbana von 1,250,000 
Köpfen , wovon die Hälfte aus reinen Bettlern bestand ; aller 
Reichthum war in dem Senatoren- und Ritter-Slande aufgehäuft, 
der höchstens 10,000 Köpfe umfasste. Also von der ganzen 
Bevölkerung waren über 40 Prozent Sklaven , 29 Prozent Bettler 
und die reiche, besitzende Einwohner -Klasse umfasste nicht 
'/] Prozent. Unter den Kaisern verschlimmerte sich dieser Zustand. 
In England waren um die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts 
% der Bevölkerung unfrei und besitzlos und die Grundbesitzer 
machten nur 3,3 Prozent aus. Der Grundbesitz , fast der einzige 
Reichthum des Volkes, erbte nur in wenigen Familien fort. — 
In der neueren Zeit dagegen kann man in Grossbrittannien die 
Zahl derer, die ausser ihrem Arbeitslohn noch eine Grund- oder 
Kapital-Rente beziehen, auf die Hälfte der Bevölkerung anschlagen. 
In Frankreich übersteigt allein die Zahl der ländlichen Grundbesitzer 
die Hälfte der Bevölkerung. In Preussen kommt auf die Grund- 
besitzer l / 3 der Bevölkerung, in Nassau 45 Prozent, in Hannover 
= 62 und in Belgien sogar 94 Prozent. 

Wie sehr diese verschiedenen Zustände der Verbreitung des 
Wohlstands die Entwickelung der Gesellschafts-Ordnung und da- 
durch die Organisation des Staats bedingten, wollen wir in einigen 
allgemeinen Zügen anzudeuten versuchen. Die geringe Verbreitung 
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des Wohlstands in den Staaten des Alterthums bewirkte, dass 
die Gesellschafts-Ordnung, die Organisation der Stände eine höchst 
unvollkommene blieb. Von jenen drei Fundamentalsländen hatle 
nur der der politischen Function eine umfassende Gliederung er- 
langt , welche sich jedoch anfangs nur auf einen kleinen Theil 
der Bürger einer Stadt beschränkte, dann aber auf alle Wohl- 
habende , niemals jedoch auf die ganze Bevölkerung des Landes 
sich erstreckte. Von den beiden anderen Ständen war der öcono- 
mische höchst unvollständig ausgebildet, da er grösstenteils aus 
Sklaven bestand und die Bürger, welche Industrie und Handel 
trieben, nicht zu Bildung und Ansehen gelangten. Auch der 
Stand der ideellen Function, vertreten durch eine geringe Anzahl 
von ungebildeten Priestern und einigen Künstlern, Philosophen, 
Gelehrten, welche letztere in Rom meistens aus Sklaven be- 
standen, erfreute sich keines Ansehens und übte weder auf den 
öconornischen noch den politischen Stand einen bedeutenden Ein- 
fluss aus. Die verschiedenen Stände standen also gar nicht in 
einem natürlichen und sittlichen Verhältnisse zu einander und die 
politische Organisation, welche hieraus hervorging, musste eine 
höchst unvollkommene bleiben : beruhend auf unsittlichen Zwangs- 
verhältnissen der Bürger gegen die Sklaven und Bundesgenossen, 
führte sie weder im Innern zu einer sittlichen Gestallung der 
socialen Verhältnisse, noch nach Aussen hin zur Consolidation 
und zu friedlichen Verhältnissen. — In der Gesellschafts-Ord- 
nung des Mittelalters tritt an die Stelle der freien Städtebürger 
der grundbesitzende Adel als der politische Stand. Der öcono- 
mische erhält in den Zünften der Städte ein neues bedeutendes 
Element, der Lehrsland ein solches in dem sehr organisirlen 
Priesterstande der christlichen Kirche. Allein alle die verschie- 
denen Korporationen, welche sich auf dieser Basis entwickeln, 
bilden nicht ein natürliches Ganzes ; jeder Stand, jede Corporation 
sucht sich gegen die Eingriffe der anderen zu schützen, weil 
eine durchgreifende organisirte Staatsmacht der Hierarchie gegen- 
über nicht aufkommen konnte, denn die sogenannten grossen 
Reiche bilden im Grunde nur ein mehr oder weniger lose ver- 
knüpftes Aggregat von vielen kleinen selbständigen Herrschaften 
und Staaten. Bei der verhältnissmässig geringen Production und 
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Verbreitung des Wohlstands (da die einzelnen Städte, die sich 
durch Handel und Industrie bereicherten, nur einen kleinen Theil 
der Bevölkerung bildeten), ferner bei der Trennung der Stände 
konnte auch die Bildung der höheren Klassen nur sehr einseitig 
sein. — Freilich haben auch die Staaten der neuern Zeit noch 
mit Missverhältnissen aller Art zu kämpfen, aber sie ruhen nicht 
von Grund aus auf jenen socialen Verhältnissen der Sklaverei 
und Leibeigenschaft , welche die Menschheit entwürdigen und in 
den Staub treten; sie besitzen grössere Hülfsmittel, um das sociale 
Elend zu mildern und schenken demselben mehr Aufmerksamkeit; 
sie tragen endlich einen weit grösseren Kern einer gebildeten 
sittlichen Bevölkerung in sich, wie die Staaten des Alterthums 
und Mittelalters. Daher stehen denn auch die einzelnen Stände 
nicht mehr so abgeschlossen und feindlich einander gegenüber. 
Der Nährstand und der Lehrsland haben sich in der neueren 
Zeit immer vollständiger gegliedert und nehmen mehr oder we- 
niger Theil an der politischen Function , die Intelligenz erlangte 
einen umfassenderen Einfluss auf Arbeit, Wohlstand und auf die 
Gestaltung aller geselligen und politischen Verhältnisse. 

Allerdings aber hat, bei dem grossen Fortschritte der neueren 
Zeit in der Organisation der Arbeil und des Wohlstands, der 
letzlere nicht nur nicht an seiner Bedeutung verloren, es ist 
vielmehr die Nothwendigkeit seiner Vermehrung und Steigerung 
noch sichtbarer und dringender hervorgetreten. Das Consumtions- 
Bedürfniss der Gesellschaft hat sich in einem Ungeheuern Maass- 
stab gesteigert. Viele Ursachen haben sich vereinigt, diese Wir- 
kung hervorzubringen : zuerst die schnell wachsende Bevölkerung 
der meisten europäischen Staaten; dann die Fortschritte der all- 
gemeinen Bildung, des Wohlstands und besonders der Industrie, 
die hierdurch vermittelte steigende Wohlfeilheit der Gegenstände 
des Luxus und die hierdurch unter allen Ständen entfesselte Ge- 
nusssucht. Je weiter die neueste Zeit in der Verbreitung aller 
Bequemlichkeilen und Annehmlichkeiten des Lebens fortschritt, 
um so mehr sind die Ansprüche aller Stände und Klassen auf 
einen möglichst verfeinerten Lebensgenuss gestiegen. Unter den 
niederen Klassen haben die bekannten Zustände des Pauperismus 
und des Proletariats aus vielerlei Gründen immer mehr an 
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Ausdehnung gewonnen und auch in sittlicher Rücksicht bereits 
verderbliche beunruhigende Folgen in raschem Zunehmen geäussert. 
Die öffentlichen Arbeitshäuser werden mit Vagabunden, die Ge- 
fängnisse mit Verbrechern immer mehr überfüllt und zwar nicht 
selten mit Menschen , die blos darauf ausgehen , ökonomisch ver- 
sorgt zu sein! Wie viele persönliche Kräfte und welche unge- 
heure Summen muss der Staat anwenden, um die Gesellschaft 
gegen die Müssiggänger und Verbrecher zu schützen I Dabei 
vermehrt sich die jetzt schon ungeheure Anzahl der Proletarier 
in allen Ständen und Klassen der Gesellschaft. Wenn diese 
demoralisirten Massen, ihrer Natur nach, zum Aeussersten gebracht 
und geneigt, auch nicht im Stande sind, die sociale Ordnung 
unmittelbar zu durchbrechen und zu zerstören, so untergraben 
sie doch dieselbe allmälig: sie erhalten Staat und Gesellschaft in 
einer gewissen Unruhe und Erschütterung , sowohl physisch durch 
die drohende Gefahr der Revolution , als moralisch durch ihre 
Laster und Verbrechen , deren Ansteckung und Verbreitung der 
Staat abzuwehren nur das Mittel der Bestrafung besitzt; diese 
aber vermag nicht die schleichende stille Erweiterung dieses sitt- 
lichen Uebels zu bekämpfen. Die Revolutionen der Staaten werden 
durch diesen Auswurf der Gesellschaft wirklich ausgeführt oder 
zum wenigsten begonnen und die Besorgniss vor Revolutionen, 
welche hierdurch bei den Regierungen genährt wird, bildet für 
diese unter den gewöhnlichen Umständen, einen der dringendsten 
Antriebe zur Unterhaltung unserer grossen stehenden Heere, welche 
einen bedeutenden Theil des Wohlslands der Nation consumiren. 
Wenn nun diese social-ökonomischen Missverhältnisse der 
Gesellschaft der neueren Zeit von der einen Seite die dringende 
Nothwcndigkeit einer Vermehrung des Wohlstands um so stärker 
hervortreten lassen , so scheinen sie von der anderen Seite unsere 
oben entwickelte Darlegung der ethischen Bedeutung des Eigen- 
thums zu widerlegen. Die bekannten Angriffe gegen dasselbe 
concentriren sich in dem Grundgedanken der durchaus unnatür- 
lichen, ungerechten, unsittlichen, verderblichen Ungleichmässigkeit 
in der Vertheilung des Wohlstands unter die Mitglieder der 
Gesellschaft: die grössere Anzahl derselben muss darben und 
vermag mit der grössten Anstrengung nicht zu einer erträglich 
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scheinenden physischen und sittlichen Existenz zu gelangen , wäh- 
rend eine grössere oder geringere Minorität mehr oder weniger 
im Ueberflusse schwelgt. Was das Bedrohliche dieser Missver- 
hältnisse noch vermehrt, ist der Umstand, dass durchaus nicht 
abzusehen ist, wie denselben auf dem blos ökonomischen Wege 
abgeholfen werden könnte. Die Nationalökonomie lehrt nämlich, 
dass der schnelle Fortschritt in dem Wohlstande eines Volkes 
über ein gewisses Maass hinaus seine grossen Schwierigkeiten 
und unübersteiglichen Grenzen in der Natur der produetiven Hilfs- 
quellen hat, besonders was den Ackerbau betrifft und dass die 
gebildetsten europäischen Nationen diesen Gränzen schon mehr 
oder weniger sich genähert haben. Manche glauben dem liebe! 
durch eine gleichmässigere Verlheilung des Wohlstands abhelfen 
zu können. Allein abgesehen davon, dass die unmittelbare Durch- 
führung einer solchen in jeder Form nach allen Seiten hin auf 
unbesiegbare Schwierigkeiten stossen würde, so würde sie, für 
sich allein genommen, auch wenig nützen, denn bei näherer 
Erwägung und Berechnung findet sich, dass der in unseren 
Staaten vorhandene Wohlstand bei gleicher Vertheilung nicht für 
eine anständige Ausstattung aller Familien genügen würde. In 
der Wirklichkeit und Gegenwart aber ist die ungleichmässige 
Vertheilung des Wohlslands noch im Zunehmen begriffen, da in 
allen Gebieten der Industrie und des Handels die grossen Kapitalien 
immer mehr die kleinen erdrücken , da alle Vortheile der techni- 
schen Forlschritte, der Eisenbahnen u. dgl. vorzugsweise dem 
grossen Betriebe zu Gute kommen. Kann nun, so sagt man, 
die Institution des Privateigenthums , da sie so unheilbare social- 
ökonomische und unsittliche Zustände hervorgerufen hat, eine der 
natürlichen und sittlichen Ordnung entsprechende sein? 

Aber haben denn die Gegner des Privateigenthums erwiesen, 
dass das Eigenthum die Ursache jener Missverhfiltnisse ist? In 
keinem anderen Sinne freilich , als dass sie behaupten : hätte nicht 
das Privateigentum mit seinem Individualismus, Egoismus und 
der freien Conkurrenz, viermehr statt desselben Güter-Gemeinschaft 
existirt, so wären jene Übeln Folgen nicht möglich gewesen. — 
Das freilich muss zugegeben werden, dass, sowie die Freiheit 
des Menschen universelle Bedingung alles Guten und Bösen in 



des Wohlstand* und Eigenthumi. Qlf 

der Welt ist, so auch das durch freien Erwerb bedingte ab- 
geschlossene Eigenthum universelle Bedingung ist für alle wohl- 
tätigen und verderblichen Eigenthumsverhältnisse. Allein dasjenige, 
was blos universelle Bedingung für das Gute und Böse 
ist, kann unmöglich als wesentliche Ursache des Guten oder 
des Bösen für sich angesehen werden. Geben wir ferner auch 
zu, dass in der Freiheit und Willkür der Menschen, in ihrer 
grösseren oder geringeren Selbsttätigkeit, in den Talenten, dem 
Fleisse, der Sparsamkeit der Einen, in dem Stumpfsinne der 
Trägheit, der Genussgier der Anderen, sehr bedeutende umfassende 
Ursachen der Ungleichheit des Eigenthums bestehen; so würde 
doch durch diese allein die in der Gesellschaft vorhandene ex- 
treme Ungleichheit nicht hervorgebracht worden sein , wenn nicht 
andere vom Eigentumsrecht der Individuen unabhängige Mächte 
und Verhältnisse der Gesellschaft mitgewirkt hätten. Die freie 
Selbstthätigkeit der Menschen bestimmt sich durch das, was die 
Umstände ihrer ökonomischen, socialen, sittlichen Entwickelung 
mit sich bringen. In diesen also sind die Ursachen jener Miss- 
verhältnisse aufzusuchen und zwar, da die Zustände der neueren 
Zeit sich aus denen des Mittelalters entwickelten, in der oben 
angedeuteten socialen Organisation des Mittelalters, welche erst 
nach und nach durch die Bichtung der neueren Zeit beseitigt 
werden konnte. 

Die socialen Einrichtungen des gegenwärtigen Europa nah- 
men, wie schon J. S. Mill bemerkt hat (polit. Oek. II. i), 
(im Mittelalter) ihren Anfang von einer Eigenthums-Vertheilung, 
welche nicht das Ergebniss einer gerechten Theilung oder der 
Aneignung durch Gewerb thätigkeit , sondern von Eroberung und 
Gewaltlhätigkeit war. Aber diess , dass Adel und Geistlichkeit 
Alles, der erwerbende Stand (ausser den sich allmälig empor- 
arbeitenden Bürgern der Städte) nichts besass, wäre noch ein 
geringes gewesen. Aber der Nerv des Erwerbsgeistes wurde 
dadurch gelähmt, dass der erwerbende Stand grossentheils unfrei, 
nur für den ausser dem Kriege müssigen Adel und für die grossen- 
theils mussige Geistlichkeit arbeiten musste , dass für den Erwerb 
keine Sicherheit, kein durchgreifender Rechtsschutz vorhanden 
war, dass die verachtete Arbeit des Leibeigenen nicht durch 
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Einsicht geleitet, durch Capitale unterstützt wurde, endlich da- 
durch, dass der vorhandene Wohlstand (auch der Bürger} in 
den fortwährenden Kriegen immer von Neuem zerstört wurde, 
dass derselbe überhaupt nur an den wenigen Orten einigermassen 
gedeihen konnte, wo er den Schutz einer starken Macht fand. 
Mit Ausnahme einzelner geistlicher Herrschaften sind es nur die 
Städte, in welchen sich allmählig ein wohlhabender dritter Stand 
ausbildete, der aber Mühe hatte, sich gegen das Faustrecht der 
Fürsten und des Adels zu behaupten. Auf diese Weise entstanden 
und gingen auf die neue Zeit über die beiden social-ökonomischen 
Grundmängel: das Missverhältniss der Production zu der Con- 
sumtion und die extremen Gegensätze zwischen Armuth und 
Reichthum. Erwägt man nun, dass viele dieser Hemmungen die 
verheerenden Kriege, der unsichere Rechtszustand , die Privilegien, 
Monopole, der Mussiggang der höheren Stände fast bis auf die 
neueste Zeit hin mehr oder weniger fortdauerten ; . so wird man 
es begreiflich finden, dass die angestrengtesten Arbeiten des 
Mittelstandes und der niederen Klassen nicht vermocht haben, die 
überlieferten Uebelstände zu beseitigen. Wurden auch einzelne 
derselben entfernt, so traten an deren Stelle immer neue: auf 
dem Gebiete der Oeconomie selbst die erdrückende Stellung des 
grossen Maschienenbetriebs zum kleinen oder Handwerk, auf dem 
politischen : die Constitution des Volkswohlstandes durch den 
grossen Aufwand für die übermässigen stehenden Heere und das 
Heer der Beamten. Dazu kommen für Dentschland noch viele 
eigenthümliche Hemmungen , worauf wir aber hier nicht eingehen 
wollen. 

Nicht also in der Institution des Privaleigenthums , welche 
solange wenigstens als Grundbedingung aller Güter des Wohlstands 
gelten muss, bis die Communisten theoretisch und praktisch be- 
wiesen haben, dass die Einrichtung eines Gesammt-Eigenthums nicht 
den Gesetzen der menschlichen Natur widerspreche und dass sie 
wirklich existiren könne, nicht also in' dieser Grundbedingung 
der ökonomischen Güter ist der Grund der ökonomischen Uebel- 
stände zu suchen, sondern theils in der Trägheit und Verkehrtheit 
der Menschen, theils und vorzugsweise in den, der sittlichen Ord- 
nung widersprechenden Institutionen der Gesellschaft und des Staats. 
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Der Geist des Eigenthums , des Erwerbs, den man angeklagt 
hat, kann kein anderer besserer sein, als der der Gesellschaft 
und aller ihrer Institutionen überhaupt, dessen Enlwickelung durch 
so vielerlei Bedingungen bestimmt wird. Allerdings kann bei den 
Nationen, die im Sinken, im Verfall begriffen sind, nicht mehr 
von einem vorherrschenden sittlichen Geiste des Eigenthums die 
Rede sein. Dass es aber so weit mit den Germanischen Nationen 
schon gekommen sei, möchte doch schwerlich mit stichhaltigen 
Gründen nachgewiesen werden können. Wenn indess der Wohl- 
sland seine ethische Bedeutung nur für den vorherrschend sittlichen 
Geist der Individuen und der Gesellschaft hat, so sollen nun auch 
die Gesellschaft und der Staat alle ihre Anstrengung auf die 
Hebung des sittlichen Geistes der Individuen und auf die Reform 
der Gesellschafts- und Staats-Ordnung nach sittlichen Principien 
wenden. Dass beides einen weit umfassenderen Efnfluss auf die 
Steigerung der Production des Wohlslands und auf eine gleich- 
massigere Verkeilung desselben ausüben könnte, als man ge- 
wöhnlich annimmt, dass hier also der Ausgangspunkt für die 
Bekämpfung jener beiden socialen Grundübel liegt, gedenken 
wir — als Gegenstück oder Ergänzung der vorliegenden Abhand- 
lung — später in diesen Blättern nachzuweisen. 



